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Prokla-Redaktion 
Editorial 


»Chaostheorie«, »Selbstorganisation«, »autopoietische Systeme« sind heute 
in aller Munde. Wer kennt nicht die wunderbaren Farbgraphiken der 
fraktalen Geometrie? Sowohl die Spalten des Feuilleton als auch Redner 
auf wissenschaftlichen Kongressen verkünden ein neues wissenschaftli- 
ches Zeitalter. Nicht nur sei die Epoche der Spezialdisziplinen durch neue 
transdisziplinäre Wissenschaften abgelöst worden. Davon war schon vor 
über 30 Jahren in Zusammenhang mit der - heute schon fast vergessenen - 
Kybernetik die Rede, die damals den Markt für populärwissenschaftliche 
Literatur beherrschte. Heute geht es um mehr: die gesamte Logik der wis- 
senschaftlichen Theoriebildung soll umgekrempelt werden: die Wirklich- 
keit soll nicht durch deterministische Systeme, deren Verhalten prognosti- 
zierbar ist, sondern mittels Chaos- und Katastrophentheorie erfaßt wer- 
den. Statt planbarer Abläufe sind Bifurkationen und Autopoiesis ange- 
sagt. Und sofern diese Strukturen in Natur und Gesellschaft gleicherma- 
ßen nachweisbar seien, scheint die Trennung von Natur- und Sozialwis- 
senschaften endgültig aufgehoben zu sein. 

Sichtlich mehr Aufregung als bei den Naturwissenschaftlern, von denen 
die neuen Konzepte stammen, erzeugt diese »Umwälzung der Wissen- 
schaft« bei den Sozialwissenschaftlern. Bisweilen wirkt die Suche nach 
»neuesten« theoretischen Ansätzen und Terminologien wie eine Technik 
der Imagepflege. Angetrieben wird dieser »Konzepttransfer« wohl auch 
vom kollektiven Bedürfnis, die Legitimation der eigenen wissenschaftli- 
chen Aktivitäten durch die Imitation naturwissenschaftlich-mathemati- 
scher Methoden zu erhöhen, ein Bedürfnis, das auch schon früher zu 
beobachten war, wenn z. B. triviale Sachverhalte durch ebenso triviale 
mathematische Gleichungen ausgedrückt wurden. 

Selbst wenn sich ein Großteil der Begeisterung für die neuen Theorien 
und ihre mediale Aufbereitung modischen Antrieben verdankt, ist damit 
freilich längst nicht entschieden, daß sie für eine kritische Sozialwissen- 
schaft uninteressant sind. Ging es doch gerade hier immer schon um Kri- 
senprozesse, um das katastrophische Potential, das zur Normalität der 
bürgerlichen Gesellschaft gehört. Nähert sich nun der Mainstream der 
Gesellschaftswissenschaften - auf dem Umweg über naturwissenschaftli- 
che Konzepte - dem Terrain, das die kritische Theorie der Gesellschaft 
immer schon als das ihre betrachtete? 

Ganz so einfach verhält es sich wohl nicht. Was etwa die Chaostheorie 
angeht, so ist für die Gesellschaftswissenschaften zunächst ein negatives 
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Resultat deutlich geworden. Auch sehr einfache nichtlineare dynamische 
Modelle (also Modelle, die bei Entwicklungen nicht nur Wirkungen, son- 
dern auch Rückwirkungen einbeziehen) weisen »chaotisches« Verhalten 
auf (siehe dazu den Aufsatz von Rail Rojas). Gleichgewichtspfade, an 
denen insbesondere die offzielle ökonomische Doktrin interessiert ist, 
sind damit selbst auf einer hochabstrakten Ebene der Modellbildung nicht 
mehr ohne weiteres plausibel zu machen. Positive Resultate sind aber 
weit schwieriger zu erreichen. Will man etwa ein soziales Phänomen 
durch eine der Elementarkatastrophen kennzeichnen, so muß dieses Phä- 
nomen erst einmal soweit modelliert sein, daß der mathematische Apparat 
der Katastrophentheorie darauf angewendbar ist - was häufig unterschla- 
gen wird, wenn in sozialwissenschaftlichen Zusammenhängen von »Bifur- 
kationen«, »chaotischem Verhalten« etc. gesprochen wird. Andernfalls ist 
der Katastrophenbegriff nicht mehr als eine - nicht selten irreführende - 
Metapher. Daß irgendetwas »aus dem Ruder läuft« ist eben noch lange 
keine Katastrophe im Sinne der Katastrophen- oder Chaostheorie. Mit 
dem Einfluß katastrophentheoretischer und autopoietischer Ansätze auf 
die sozialwissenschaftliche Debatte setzt sich der Beitrag von Klaus Mül- 
ler auseinander. 

Daß die Sozialwissenschaften schon länger durch naturwissenschaftliche 
Konzepte beeinflußt waren, verdeutlicht der Aufsatz von Philip Mirowski, 
der die Abhängigkeit der klassischen und neoklassischen Werttheorie von 
der Physik ihrer Zeit untersucht und eine radıkale Alternative zu den 
Werttheorien präsentiert, die auf physikalischen Metaphern beruhen. Die 
Relevanz von Mirowskis Beitrag wird durch ein seinen Thesen gewidme- 
tes Symposion in Philosophy of the Social Sciences, Vol. 22, No. 1 
(1992) unterstrichen, auf das wir bei dieser Gelegenheit hinweisen. 

Die Verwendung nafurwissenschaftlicher Metaphern hat aber nicht nur 
eine epistemologische Funktion im Prozeß der Theoriebildung, sondern 
auch eine wissenschaftspolitische. Vor allem diese Seite des »Konzept- 
transfers« behandelt der Aufsatz von Becker, Jahn und Wehling. Die 
strategische Verwendung von Metaphern spielt für die Durchsetzung 
naturwissenschaftlicher Großprojekte eine nicht zu unterschätzende Rolle, 
wie Bernhard Gill anhand der Gentechnologie aufzeigt. Peter Lohauß 
setzt sich mit Stephen Toulimins kritischer Rekonstruktion der Moderne 
auseinander, in der es um den Einfluß wissenschaftlicher Kosmologien 
auf das politische und kulturelle Selbstverständnis von Gesellschaften 
geht. 


340 


Klaus Müller 

»Katastrophen«, »Chaos« und »Selbstorganisation«. 
Methodologie und sozialwissenschaftliche Heuristik 
der jüngeren Systemtheorie 


1. »Neue Wissenschaft« und »nachkeynesianische Soziologie« 


Die Gesellschaftswissenschaften bewegen sich seit geraumer Zeit auf un- 
gesichertem Boden. Die Autorität der wissenschaftstheoretischen Ortho- 
doxie wurde in den Kontroversen der 60er und 70er Jahre zerschlissen, 
die methodische Orientierungskraft der empirisch-analytischen Theorie ist 
nach der von Alvin Gouldner beschriebenen »Entropie« des Struktur- 
Funktionalismus einer Vielfalt 'nachempiristischer' Ansätze gewichen. 
Die Befreiung von positivistischen Ansprüchen hat jedoch keineswegs zu 
einem gestärkten Selbstbewußtsein der Sozialwissenschaften geführt. Die 
gerade erst gewonnene Souveränität ging in neue Abhängigkeiten über. 
Die Begründung sozialwissenschaftlicher Begriffe hat sich zusehends auf 
außersoziologische Gebiete verlagert, auf die mathematischen Kalküle der 
Entscheidungs- und Spieltheorie, auf kommunikationstheoretische Regeln 
und moralphilosophische Postulate. j 

Als besondere Ironie mag es rückblickend erscheinen, daß der Positivis- 
musstreit nicht zugunsten der kritischen Theorie, sondern zugunsten eines 
unbeteiligten Dritten entschieden wurde - im Sinne einer erneuerten Sy- 
stemtheorie. Wenn nach dem einstweiligen Verstummen der dialektischen 
Tradition das, was Reflexion auf die Totalität genannt wurde, noch bean- 
sprucht wird, dann im Rahmen einer Systemtheorie, die sich als »neue 
Wissenschaft« einführt. Wenn man den Aussagen ihrer Vertreter traut, 
dann sind wir nicht allein Zeugen eines theoretischen Umbruchs, dessen 
Tragweite der von der Relativitätstheorie und Quantenmechanik gesetzen 
Zäsur gleichkommt. Wir stehen am Anfang einer Epoche, in der die Kate- 
gorien des alteuropäischen Weltverständnisses, das Verhältnis zwischen 
Natur und Gesellschaft, zwischen Bewußtsein und Wirklichkeit einer tief- 
greifenden Revision unterzogen werden: »wir (leben) in einer Zeit, in der 
sich eine wissenschaftliche Revolution vollzieht, bei der die Stellung und 
Bedeutung der wissenschaftlichen Betrachtungsweise eine grundlegende 
Neubewertung erfährt, einer Zeit, die dem Erwachen der wissenschaftli- 
chen Betrachtungsweise bei den Griechen oder der Renaissance des wis- 
senschaftlichen Denkens zu Zeiten Galileis nicht unähnlich ist« (Prigogine 
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1981, 12f.). Ausgehend von der vordersten Linie der Naturforschung, so 
lautet die Botschaft, zeichnet sich eine Weltsicht ab, die ein verändertes 
Verständnis von Kultur und Gesellschaft nach sich zieht. 

Die Elemente zu einer 'Neuen Wissenschaft‘ fügen sich allerdings erst 
allmählich aus einer Vielzahl teils konkurrierender, teils sich überschnei- 
dender Konzepte zusammen. Hinter Begriffen wie »Autopoiesis« und 
»Synergetik«, hinter den Theorien »dissipativer« oder »katastrophischer« 
Systeme stehen molekularbiologische und neurophysiologische Phänome- 
ne, Vorgänge der physikalischen Formbildung, thermodynamische Pro- 
zesse, Reaktionsgleichungen chemischer Systeme und mathematische Mo- 
delle des Langzeitverhaltens nichtlinearer Systeme. Worum es zunächst 
geht, sind nicht-gleichgewichtige Zustände, mikro-makrophysikalische 
Übergangsphänomene, neuerliche Ansätze einer theoretischen Biologie 
auf der Suche nach der » Autonomie des Lebens« oder futurologische Spe- 
kulationen über das Schicksal der Menschheit - ein Spektrum, das sich 
"von noch unabgesteckten Forschungsbereichen der Mathematik und Na- 
turwissenschaft über naturphilosophische Verallgemeinerungen bis in die 
dünne Luft der Ersatzreligionen eines »Neuen Zeitalters« erstreckt.! 
Wissenschaftstheoretisch (und -soziologisch) betrachtet handelt es sich um 
ein kaum strukturiertes Feld, auf dem eine denkwürdige Kombination aus 
sektiererischer Esoterik und populärer Synthese vorherrscht.2 Ob sich die- 


1 »Kenntnisse in Systemtheorie, Tiefenpsychologie, asiatischen Sprachen, Statistik und 
Gnosis« sind das mindeste, was die Kombinatorik des Zeitgeists fordert, um für die 
»Existenz im Hyperepochen-Bruch« gerüstet zu sein (Sloterdijk 1991, 47). 

2 Den Auftakt zur »neuen Systemtheorie« hat Christopher Zeemans Popularisierung der 
(von ihm so genannten) »Katastrophentheorie« Ren& Thoms gegeben (Zeeman 1976); 
mit der nötigen Distanz zum gleichen Thema s. die ebenfalls allgemeinverständliche 
Darstellung von Woodcock/Davis 1978. Die - nach einem von Birkhoff in den 30er 
Jahren eingeführten Terminus benannte - »Theorie dissipativer Systeme« wurde durch 
die umfassende naturphilosophische Studie von Prigogine und Stengers 1979 bekannt. 
Das weite Feid der »Chaos-Theorie« hat James Gleick 1987 auf beeindruckende Weise 
vorgestellt. Jede dieser Studien besitzt das unbestreitbare Verdienst, Interesse für entle- 
gene Forschungen geweckt zu haben (während die von $.J. Schmidt herausgegebenen 
Sammelbände zum »radikalen Konstruktivismus« alle Anzeichen der szientistischen 
Sektenbildung aufweisen). Keine von ihnen genügt allerdings methodischen Maßstä- 
ben, sofern diese immer auch eine Reflexion auf die Grenzen der Gültigkeit der vorge- 
schlagenen Modelle erfordern: die 'Generalisierung' der verwendeten Begriffe über ih- 
ren primären Geltungsbereich hinaus beruht durchweg auf mehr oder weniger gewag- 
ten Analogien. Die historischen Vorläufer und der wechseiseitige Bezug bleiben im 
Dunkeln. Dies schmälert freilich nicht die erkenntnistheoretische Funktion, die sie ge- 
rade in ihrer Eigenschaft als Populärwissenschaft ausüben und die Ludwick Fleck vor 
längerer Zeit folgendermaßen beschrieben hat: »Da populäre Wissenschaft den größten 
Teil der Wissensgebiete eines jeden Menschen versorgt, da ihr auch der exakteste 
Fachmann viele Begriffe, viele Vergleiche und seine allgemeinen Anschauungen ver- 
dankt, ist sie allgemeinwirkender Faktor jedes Erkennens und muß als erkenntnistheo- 
retisches Problem gelten. (...) Diese Bestandteile des Wissens waren oft maßgebend 
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se Ansätze theoretisch vereinheitlichen lassen, ob sich ihren Begriffen ei- 
ne spezifische Bedeutung abgewinnen läßt, ist auf den ersten Blick schwer 
abschätzbar. Eine übergreifende Orientierung verspricht am ehesten das 
Programm der Allgemeinen Systemtheorie: »Its is only in our days, that 
the dreams of Ludwig von Bertalanffy and Norbert Wiener may come to 
fruition« (Jantsch 1981, 87). 

Die Funktion dieses Programms bestand seit den 50er Jahren darin, ein 
Vokabular und eine Methodologie zu entwerfen, das den in den 40er Jah- 
ren entstandenen Disziplinen der Kybernetik und Informationstheorie, der 
Spieltheorie und des Operations Research als gemeinsame Grundlage die- 
nen sollte (Bertalanffy 1968, Introd.). Die generalisierten Begriffe von 
Struktur und Funktion, Dynamik und Stabilität, von Ordnung und Orga- 
nisation, des feed back und der Information waren keiner einzelnen Wis- 
senschaft zugedacht, sie sollten die allgemeinen Eigenschaften von Syste- 
men schlechthin kennzeichnen. Spezifische Methoden der pseudo-experi- 
mentellen Simulation, ein nichtreduktionistisches Erklärungsmodell, eine 
eigene Auffassung von Erfahrung und Wirklichkeit sollten einen positi- 
vismuskritischen Begriff von Wissenschaft einführen. 

Unter dem Eindruck der neuartigen Phänomene haben sich das Vokabular 
und die Methoden der Allgemeinen Systemtheorie in charakteristischer 
Weise verschoben. Die Kategorien des zustandsdeterminierten Systems, 
des homöostatischen (fließenden) Gleichgewichts und der Adaption an 
vorgegebene Umweltbedingungen sind der Aufmerksamkeit für Instabili- 
täten, katastrophische Strukturbrüche und eine äußeren Eingriffen entzo- 
gene 'Selbstorganisation' gewichen. Das heißt freilich auch, von instru- 
mentellen Eingriffen und einer (sozial-)technologischen Steuerung alten 
Stils Abschied zu nehmen. Die »Neue Systemtheorie« hat die Motive der 
seit den 70er Jahren lautgewordenen Wissenschaftskritik zu dem Bewußt- 
sein verarbeitet, »daß wir erst am Anfang jener Treppe stehen, die uns zu 
einer 'Neuen Rationalität‘ führen wird« (Prigogine 1982, 190). Jüngste 
Entdeckungen in der Physik und Biologie hätten zu der Erkenntnis ge- 
führt, daß die Natur nicht einer kleinen Anzahl zeitloser deterministischer 
Gesetze unterliege. Das Gewahrwerden prinzipiell nichtvorhersehbarer 
Ereignisse, die Spontaneität der Selbstorganisation und die zeitliche 
Dimension irreversibler Prozesse forderten eine gleichsam dialogische 
Einstellung zur Natur: »respect, not control« (Prigogine 1989, 399). 

Das Vokabular der neuen Systemtheorie korrespondiert dem Stimmungs- 
wandel der Sozialwissenschaft seit den späten 70er Jahren. Staatsverschul- 


für den Inhalt fachmännischen Wissens, sie haben deren Entwicklung für Jahrzehnte 
bestimmt.«(Fleck 1935, 148f.) 
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dung, Stagflation und "Unregierbarkeit' werden als Scheitern des »wissen- 
schaftlichen Staats« diagnostiziert und gegen die weitere Alimentierung 
der keynesianischen Sozialwissenschaften ausgelegt (Bühl 1989, 104ff.). 
Die sichtbar gewordenen Grenzen der sozialtechnologischen Planung ha- 
ben ernüchternd gewirkt. Der abgeklärte Realismus im Umkreis der jün- 
geren Systemtheorie richtet sich gegen die Vorstellung, die ökologischen 
Bedrohungen, die Instabilität von Finanzmärkten oder die Ernährungssi- 
tuation in weiten Teilen der Welt durch politische Interventionen steuern 
zu können. Nach dem Versagen der großen Projekte scheint die Utopie 
der Machbarkeit dem Bewußtsein einer historischen Entscheidungssitua- 
tion gewichen, in der man sich durch die Heuristik neuartiger Modelle 
der Turbulenz, des Stabilitätsverlusts, der Verlaufs von Schockwellen und 
der spontanen Selbstorganisation inspirieren läßt: »It may at a potentially 
chaotic juncture in human evolution, offer us a much clearer understan- 
ding of what happens, can happen, and can be made to happen in a time 
of mounting social, political, economic, and environmental crises« (Loye/ 
Eisler 1987, 53; vgl. Prigogine/Stengers 1979, 305). 
Sozialwissenschaftler unterschiedlicher Couleur haben sich dieser Auffas- 
sung angeschlossen, am entschiedensten naheliegenderweise die system- 
theoretische Soziologie. Niklas Luhmann führt die Krise der soziologi- 
schen Theorie auf die unzeitgemäßen Mittel einer Denktradition zurück, 
die an der Handlungsmächtigkeit von Subjekten, an der Wirksamkeit auf- 
kiärender Kritik und am Zusammenhang von Allgemeinheit und Selbst- 
verwirklichung festhält. Der jüngste »Paradigmawechsel in der System- 
theorie« biete die Chance, sich von dieser Tradition zu lösen, auch wenn 
das ein harsches Urteil über die eigene Profession impliziert: »Stimu- 
lierend haben zunächst die Thermodynamik und die Biologie als Theorie 
des Organismus, später auch Neurophysiologie, Zellentheorie und Com- 
putertheorie gewirkt; ferner natürlich interdisziplinäre Zusammenschlüsse 
wıe Informationstheorie und Kybernetik. Die Soziologie blieb nicht nur 
als mitwirkende Forschung ausgeschlossen; sie hat sich in diesem inter- 
disziplinären Kontext als lernunfähig erwiesen« (Luhmann 1984, 27). 
Von anderer Seite wird die Fixierung auf die Konfliktlogik des Keynesia- 
nischen Staats für die Krise des Marxismus verantwortlich gemacht. Die 
traditionelle linke Politik sei im Kreislauf zwischen welfare state, fıskali- 
scher Krise und antifiskalischer Bewegung, in der Polemik zwischen Key- 
nesianern und Monetaristen und einer auf lineares Wachstum eingestellten 
Zukunftserwartung gefangen. Nachdem der demokratische Kapitalismus 
bislang alle Krisen der Akkumulation dank seiner transformativen Kapazi- 
tät absorbiert habe, nachdem die Krisensemantik verbraucht sei, wird die 
nicht auf Gleichgewichte abzielende Terminologie der neuen Systemtheo- 
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rie aufgrund der »gesunden Destabilisierung« begrüßt, »die sie auf eine 
inzwischen ritueil gewordene politische Nomenklatur der Linken aus- 
übt. Eher als die aussichtslose Suche nach »neuen Subjekten« scheinen 
die Termini der »Symmetriezerstörung« und »Katastrophe« geeignet, neue 
Formen des Antagonismus zu denken. Da keine »transformationstheoreti- 
sche« Geschichtsphilosophie mehr existiert, die evolutionäre Formüber- 
gänge verspricht, kommt alles darauf an, die subtilen Keime einer »Mor- 
phogenese« zu lokalisieren, die eine »neue Historie« einleiten könnten: 
»Mit dieser Fähigkeit zur Neudefinition und Formkonstitution entscheidet 
sich das Schicksal der Linken, ihrer gesamten Physiognomie und Konfi- 
guration« (Marramao 1983, 235). 


Die erstaunliche Wertschätzung, die hier naturwissenschaftlichen Meta- 
phern und ihren 'Generalisierungen' erwiesen wird, indiziert zum einen, 
daß die Systemtheorie in methodischer Hinsicht die Nachfolge der Analy- 
tischen Wissenschaftstheorie angetreten hat. Systemwissenschaftliche Me- 
thoden schemen der avancierten Forschung eher angemessen als das starre 
Ideal einer deduktiv-nomologischen Theorie mit quantifizierbaren Begrif- 
fen. Gesetze und experimentelle Erfahrungen verlieren dort ihren Sinn, 
wo die Voraussetzungen für kontrollierte Prognosen von der Sache her 
nicht gegeben sind. Flexiblere Begriffe von Stabilität und Struktur, eine 
qualitative Mathematik, Verfahren der Computersimulation gewinnen 
Gewicht. Schließlich geht es um nicht weniger als die Rechtfertigung je- 
ner bislang eher suspekten Schlußweise, die der Übertragung des neuar-ti- 
gen Vokabulars in die Sozialwissenschaft zugrundeliegt: um die erste 
kohärente Theorie der Analogie seit Aristoteles (Thom 1974, 637). Zum 
anderen scheint dieses Vokabular den Sozialwissenschaften zu einer neuen 
Konzeption von sozialer Dynamik, von antagonistischen Spannungen, 
von Autonomie und Geschichte, zu einer kritischen Formanalyse zurück- 
zuverhelfen, die den Idealisierungen des Struktur-Funktionalismus und 
der Allgemeinen Gleichgewichtstheorie zum Opfer gefallen waren. 

Kehrseite dieses zweifachen Anspruchs ist allerdings ein zweifaches 
Problem, dem ich im folgenden nachgehen werde. Zum ersten existiert 
die »Neue Systemtheorie« bislang eher als ein populärwissenschaftliches 
Artefakt, denn als eine Methodenlehre, die kritischen Maßstäben stand- 
halten könnte. Zwar lassen sich eine gemeinsame Problemwahl und ver- 
wandte Techniken ausmachen, insbesondere ein topologisch redefinierter 
Systembegriff. Ein genauerer Blick auf die verschiedenen Ansätze zeigt 
"jedoch tiefgreifende Divergenzen, die eine differenzierte Bewertung ihrer 


3 s. Marramao 1983, 213-255, die wohl originellste Integration der Katastrophentheorie 
in eine Theorie der Macht (hier 234). 
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methodischen Qualitäten erfordern. Die theoretischen Implikationen der 
jeweils verwendeten Stabilitätsbegriffe und der mit ihnen verbundenen 
Erklärungsabsichten lassen sich, zum zweiten, an der sozialwissenschaft- 
lichen Heuristik ablesen, wobei ich die konservative Optik des autopoieti- 
schen Ansatzes der kritischen Perspektive der Katastrophentheorie gegen- 
überstellen werde. Eine Heuristik konstituiert freilich noch keine Theorie 
- ein Umstand, der abschließend einige Überlegungen zu den prinzipiellen 
Grenzen erfordert, die der sozialwissenschaftlichen Deutung dieser Mo- 
delle gezogen sind. 


2. Zustandsdeterminierte Systeme - das Paradigma der klassischen 
Systemtheorie 


Um die von der Neuen Systemtheorie gesetzte Zäsur zu verstehen, ist es 
hilfreich, sich zunächst ihre methodische Differenz zum klassischen Mo- 
dell des zustandsdeterminierten Systems in hinreichender Klarheit vor Au- 
gen zu führen, wobei es erforderlich wird, die sozialwissenschaftliche 
Heuristik und die regulative Funktion von Analogien im Kontext des 
systemtheoretischen Programms näher zu bestimmen. 


a. Ein zustandsdeterminiertes System ist durch die vollständige Aufli- 
stung der (relevanten) Variablen und die zwischen diesen bestehenden Re- 
lationen charakterisiert.4 Die Ausprägung seiner Eigenschaften ist durch 
die Werte der Zustandsvariablen, seine Struktur ist durch die Form der 
Systemfunktionen festgelegt. Die Zustände des Systems sind durch die zu 
spezifischen Zeitpunkten eingenommenen Zustandskoordinaten bestimmt, 
seine 'Geschichte' besteht in der Abfolge der Zustände im (linearen) Zeit- 
verlauf. Der Vorzug dieses allgemeinen Modells, dessen formale Struktur 
die eines Systems von Differentialgleichungen annimmt, liegt darin, daß 
in ihm sämtliche Systemzustände durch die Werte der Variablen bzw. der 
Parameter (die in der Regel die Einflüsse der Umwelt repräsentieren) 
vollständig festgelegt sind. 

Die Standardtechnik der traditionellen Systemanalyse interessiert sich 
insbesondere für die Minima und Maxima der Systemfunktionen, für die 
stabilen Lagen eines Systems und seine funktionale Struktur. Denn ein 
stabiles Gleichgewicht ist voraussetzungsgemäß ein Zustand, in dem alle 
benachbarten Lagen konvergieren. Ein stationäres Gleichgewicht ist er- 
reicht, wenn bei konstanten externen Bedingungen ein Zustand eintritt, in 


4 Siehe zum folgenden Rapoport 1986, Kap. 2, oder auch die kritische Darstellung von 
Easton 1956. 


346 Klaus Müller 


dem jede weitere Veränderung unterbleibt. Im Fall eines dynamischen 
( fließenden’) Gleichgewichts kompensiert das System durch kontinuierli- 
che (oder zyklische) Veränderungen seiner internen Organisation wech- 
seinde Umwelteinflüsse: unabhängig von der Richtung einer externen Stö- 
rung steuert ein solches System einen stationären Zustand an. 
Komplexere, multi- oder polystabile Systeme, denen mehrere Gleichge- 
wichte zugänglich sind, Stufenfunktionen, in deren Verlauf ein System 
jenseits gewisser kritischer Parameterwerte in einen neuen Zustand über- 
springt, sind der klassischen Stabilitätsanalyse sehr wohl bekannt. Ent- 
scheidend ist der Bezugsrahmen, in dem sie hier eingespannt bleiben. 
Selbst wenn Subsysteme in multistabilen Systemen nicht zu jeder Zeit de- 
terminiert scheinen, wenn Teilzustände nicht sicher vorhersehbar sind, 
sprengen sie nicht die Ordnung des übergeordneten Zusammenhangs: 
»Though the multistable system may look chaotic in action, as the activity 
fluctuates over the subsystems with (...) apparent lack of order (...), yet 
the tendency is always towards ultimate equilibrium and adaption.«$ 

Der methodische Stellenwert der Gleichgewichtsanalyse besteht darin, 
daß sich aus den Bedingungen eines Gleichgewicht zahlreiche Hypothesen 
über das Verhalten eines System bei gewissen Randbedingungen ableiten 
lassen. Spezifische Ereignisse werden danach klassifiziert, was sie zum 
Erhalt eines Gleichgewicht beitragen. Bei hinreichend detailiertem Wissen 
läßt sich der zukünftige Verlauf eines spezifizierten Systems in Abhängig- 
keit von spezifischen Randbedingungen und Anfangswerten prinzipiell 
prognostizieren. Und damit ist die Forschungsstrategie der älteren Sy- 
stemtheorie benannt. Evolutionstheoretische, neurobiologische und sozio- 
logische Probleme werden als Komplikationen, Systeme mit mehreren 
Zustandsregionen, Strukturbrüche, und Fluktuationen werden als Abwei- 
chungen vom natürlichen Zustand der Dinge interpretiert. »The state-de- 
termined system must therefore hold a key place in the theory of mecha- 
nism. Because knowledge in this form is complete and maximal, all other 
branches of theory, which treat of what happens in other cases, must be 
obtainable from this central case as variations on the question: what if my 
knowledge ıs incomplete in the following way...?« (Ashby 1952, 270) 


b. Die theoretische Bedeutung dieses Modells geht aus seiner Funktion 
als ein interdisziplinäres Paradigma® hervor. Systeme von Differential- 


5  Ashby 1952, 87ff. u. 272ff., hier 213. 

6 In dem spezifischen Sinn einer symbolischen Verallgemeinerung, die Kuhn 1978, 
392ff. als eines der Elemente einer disziplinären Matrix anführt. An dieser Bezeich- 
nung werden im übrigen zugleich die Grenzen der von Kuhn initiierten »postpositivisti- 
schen Wissenschaftstheorie« sichtbar: einer auf Disziplinen und Fachgemeinschaften 
festgelegten Perspektive. Interdisziplinäre Verallgemeinerungen und Problemkontexte 
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gleichungen wurden zu Trägern weitreichender Analogien: von der Me- 
chanik in die Thermodynamik und »theoretische Biologie«. Die Analyse 
von Veränderungsraten und Gleichgewichtsbedingungen wurde zum un- 
mittelbaren Vorbild für Stanley Jevons Calculus of Plaisure und Pain; die 
analytische Ökonomie als erste »exakte Sozialwissenschaft« wurde zum 
Leitbild der analytischen Soziologie.7 

Die 'Generalisierungen' des Modells eines zustandsdeterminierten Sy- 
stems geschehen nicht auf dem Weg materialer Analogien, das heißt als 
Ausdehnung physikalischer Gesetze auf Ökonomie und Gesellschaft. Jev- 
ons war sich darüber im Klarem, daß der Wille der ökonomischen Agen- 
ten nicht das »Pendel« ist, mit dessen Schwingungen er die Bewegung der 
Marktpreise verglich. Parsons war sehr daran gelegen, Handlungen durch 
ihr »voluntaristisches« Element von dem Verhalten unbelebter Objekte zu 
unterscheiden. Die formalen Analogien, um die es hier geht, arbeiten auf 
subtilere Weise. Sie legen keine Begriffsinhalte fest, sondern schließen 
Zustände, Ereignisse, und dynamische Verläufe, die nicht den Eigen- 
schaften eines zustandsdeterminierten Systems entsprechen, aus dem Be- 
reich sinnvoller Rede aus. In diesem Sinn bezeichnete Ashby das Ord- 
nungsideal der klassischen Systemtheorie als natürliches System - mit 
einer bemerkenswerten Begründung: »weil die Wissenschaft es ablehnt, 
die anderen Typen (...) zu erforschen und sie als 'chaotisch' oder 
'unsinnig' abtut« (Ashby 1956, 70). 


c. Sozialwissenschaftlich interpretiert zwingt dieses Modell zu Restriktio- 
nen, deren Folgen aus der Geschichte der Allgemeinen Gleichgewichts- 
theorie bekannt sind. Mit den Techniken der Gleichgewichtsanalyse 


bleiben, worauf zuerst Laudan 1977, 173ff. hingewiesen hat, außer acht. Das hängt 
freilich auch damit zusammen, daß Kuhns Theorie den Kanon der sog. klassischen 
Disziplinen nicht überschreitet, d.h. die in den 40er Jahren entstandene Kybernetik, In- 
formations- und Spieltheorie ignoriert. Auch in anderer Hinsicht argumentiert er ganz 
im positivistischen Rahmen: die Naturwissenschaften bleiben das Modell von Erkennt- 
nis schlechthin, während sich die Soziologie mit dem Status einer »Protowissenschaft« 
abfinden soll. 

7 »The theory of economy, thus treated, presents a close analogy to the science of stati- 
stical mechanics, and the laws of exchange are found to resemble the laws of equilibri- 
um of a lever as determined by the principle of virtual velocities«, heißt es bei Jevons 
1871, 44. Umfassende Untersuchungen der konstitutiven Bedeutung thermodynami- 
scher Metaphern für die ökonomische Gleichgewichtstheorie hat Mirowski vorgelegt 
(s. seinen Beitrag in diesem Heft). Bei aller Kritik am 'wissenschaftlichen Materialis- 
mus' entwickelte Parsons 1937, 43f. den unit act als kleinste Einheit von Handlungs- 
systemen explizit in Analogie zur klassischen Mechanik; sein theoretisches Ideal (ebd., 
9£.) ist das eines logisch geschlossenen Gleichungssystems. In späteren Schriften (z. B. 
in Parsons/Bales/Shils 1953, 102f.) spricht Parsons, in »klarer Analogie zu den drei 
Newton'schen Gesetzen«, vom »Phasenraum« des Handelns und einer auf Gleichge- 
wichte gerichteten Dynamik sozialer Systeme. 
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schien die Stunde einer »reinen Ökonomie« gekommen, die die gesell- 
schaftliche Form der Arbeit, die institutionelle Infrastruktur und die poli- 
tische Regulation von Marktgesellschaften als außerökonomische Parame- 
ter behandelt. Die Existenz stabiler und eindeutiger Marktgleichgewichte 
sollte die optimale Nutzung produktiver Resourcen und ausgeglichene 
Konsumpläne allein aufgrund des Wettbewerbs anzeigen. Der Nachweis 
der Funktionstüchtigkeit »selbstregulierter« Marktsysteme wurde aller- 
dings mit Abstraktionen erkauft, die an den Rand theoretischer Sinnhaf- 
tigkeit führten. Um die Gültigkeit des Modells formal sicherzustellen, 
waren zum einen restriktive Zusatzannahmen wie die der unendlichen 
Teilbarkeit der Ressourcen, fallender oder konstanter Grenzerträge, ko- 
stenloser, vollständiger und symmetrisch verteilter Informationen erfor- 
derlich. Zum anderen wurden der Schlüssigkeit des Modells zuliebe Fak- 
toren von unzweifelhaft ökonomischer Bedeutung externalisiert.8 Techni- 
scher Fortschritt, die Entwicklung von Bedürfnissen und die Verfügbar- 
keit natürlicher Ressourcen wurden in die Umwelt der »reinen Ökonomie« 
verwiesen, auch wenn dies wachstums- und konjunkturtheoretische Defi- 
zite nach sıch zog. Darüberhinaus existieren in der Welt der Allgemeinen 
Gleichgewichtstheorie keine reale Zeit und keine echten Akteure. Die 
Bedingungen des Gleichgewichts und die Kriterien der Konvergenz sagen 
nichts über die Pfade, auf denen ein Ruhepunkt tatsächlich erreicht wird. 
Es existiert keine Theorie des Verhaltens außerhalb des Gleichgewichts; 
ist andererseits ein Gleichgewicht erreicht, entfallen alle Gründe für wei- 
tere Aktivitäten. 

Diese in Analogie zu den friktionsfreien Modellen der analytischen Me- 
chanik vorgenommenen Abstraktionen brachten die Allgemeine Gleichge- 
wichtstheorie in die paradoxe Situation, jeden Gewinn an '"Universalität' 
mit stets neuen einschränkenden Bedingungen erkaufen zu müssen: »From 
this perspective general equilibrium theory is a partial theory of economic 
affairs with a special set of ceteris paribus assumptions. The variables 
which are left free are chosen because they lend themselves to a particu- 
larly elegant theory in terms of consumer demands under budget con- 
straints and producer supplies with profit conditions where these con- 


8 Zur Diskussion dieser und weiterer Einwände gegen die Allgemeine Gleichgewichts- 
theorie s. Shubik 1975 und aus jüngerer Zeit de Vroey 1991. Die spieltheoretische 
Kritik verdient besondere Beachtung, da sie von vornherein gegen fehlgeleitete Analo- 
gien zwischen Ökonomie und Physik argumentierte: »In allen Lagen, wo das Ergebnis 
der Verhaltensakte der Menschen nicht nur von den tatsächlichen, schon vollzogenen 
Akten, sondern auch von den erwarteten abhängt, wo es ferner auf den Grad des Wis- 
sens über die Absichten und die Informiertheit der anderen ankommt, dort haben phy- 
sikalische Analogien und Modelle keinen Platz. In der Physik gibt es nichts, was die- 
sen, für die Wirtschaft ganz typischen Lagen entspräche« (Morgenstern 1950, 116f.). 
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straints and conditions are established by prices equating demand and 
supply. That was the vision of Walras, perhaps guided by the theory of 
static equilibrium of mechanical forces which he found in Poisson« 
(McKenzie 1987, 509). Die häufig konstatierte »Irrelevanz« dieser Theo- 
rie bestand darin, reale ökonomische Prozesse nicht erklären zu können, 
während das, worauf sie anwendbar wäre, nicht existiert.9 

Soziologisch gewendet führte das Ordnungsideal des zustandsdeterminier- 
ten Systems zu einem strukturkonservativen Systembegriff, der bei einer 
statischen Typologie von Gesellschaften stehen blieb. In ihrem Versuch, 
einen Gesellschaftsbegriff aus der Antithese von Chaos und Ordnung her- 
zuleiten, in der Vorstellung eines sozialen Systems, das seine Grenzen 
und seine Struktur gegenüber einer variablen Umwelt aufrecht erhält, ent- 
warf die strukturfunktionale Soziologie den Idealtypus einer vollintegrier- 
ten Gesellschaft. Ordnung wird aus den vordefinierten Bedingungen eines 
(fließenden) Gleichgewichts deduziert. Stabilität und Wandel fallen ın 
einer Dimension zusammen: Instabilität wurde als Friktion adaptiver und 
integrativer Prozesse interpretiert oder an externe Ursachen verwiesen 
(Parsons/Shils 1951, 230). Die funktionalistische Konflikttheorie begreift 
noch soziale Widersprüche als Mittel der Systemintegration. Parsons' 
Handlungssystem entfaltet aus sich heraus keine desintegrativen Kausali- 
täten: »the 'tendency' to maintain the interaction process is the first law of 
social process« (Parsons 1951, 205). Die unterstellte Stabilität der Inter- 
aktion läßt keinen Raum für systematisch produzierte Ambivalenzen oder 
gegensätzliche Interessen, die sich nicht gemäß dem Prinzip der Identität 
von actio und reactio ausgleichen, sondern auf wechselseitige Zerstörung 
drängen.10 Soziale Gegensätze wurden zu einer Unterkategorie von gesell- 
schaftlicher Ordnung. Da der soziale Prozeß aus sich heraus keine struk- 
turverändernde Dynamik entfaltet, mußte die Analyse gesellschaftlichen 
Wandels auf eine sozial strukturierte Zeit verzichten. So war es nur kon- 


9  Farjoun/Machover 1983, 32. Die Autoren adressieren ihre Kritik an der Diskrepanz 
zwischen den deterministischen Gleichgewichtsannahmen und der ungeordneten Reali- 
tät der Marktbewegung nicht allein an die (neo)-klassische und (neo-Jricardianische 
Theorie, sondern auch an Marx’ Annahme einer uniformen allgemeinen Profitrate: 
»The discrepancy is particularly striking in Marx: he, more than anyone else, stresses 
the chaotic and uncoordinated nature of the capitalist mode of production, but his 
quantitative treatment is absolutely deterministic« (ebd., 241). Ihr eigener Vorschlag 
zielt darauf, Preise und Löhne in ausdrücklicher Analogie zu Maxwells und Bolzmanns 
statistischer Mechanik als Zufallsvariablen einzuführen - ein musterhafter Beleg für 
Mirowskis Thesen zum Metapherntransfer von der Physik in die Wirtschaftstheorie, 
aber kaum ein Beitrag zur an anderer Stelle geforderten Analyse der »sozialen Prozesse 
und Strukturen, durch die soziale Arbeit organisiert wird« (ebd., 26f. bzw. 85). 

10 Eine Konstellation, die Gramsci (1929-36, 326ff., hier 336ff.) in seiner metaphernrei- 
chen Analyse der »Kräfteverhältnisse« in verschiedenen Gesellschaftsformationen »ka- 
tastrophisches Gleichgewicht« nannte. 
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sequent, daß Parsons das Fehlen einer Theorie evolutionärer Prozesse ein- 
gestand (Parsons 1951, 483; so auch in Parsons 1966, 170f.). 


d. Wie aber ist der Reiz eines Systemmodells zu erklären, dessen sozial- 
wissenschaftliche Defizite seit langem geläufig waren? Man kommt der 
Beantwortung dieser Frage näher, wenn man sich die oben angesprochene 
Tiefenschicht eines »Paradigmas« vergegenwärtigt. Auf ihr fungiert das 
zustandsdeterminierte System weder als deskriptives noch als analytisches 
Schema, sondern als ein Regularitätsprinzip, das Neuartiges auf Gewohn- 
tes bezieht, Anomalien von erklärungsfähigen Phänomenen unterscheidet, 
Evidenzen erzeugt, das Verhältnis zwischen Statik und Dynamik, Zufall 
und Notwendigkeit festlegt und fundamentale Ähnlichkeitsrelationen aus- 
zeichnet. Stephen Toulmin hat die Funktion solcher Ordnungsideale für 
die Naturwissenschaften dahingehend bestimmt, daß erst sie die Gleich- 
förmigkeit der Natur, den »natürlichen Lauf der Dinge« und kommuni- 
zierbare Erfahrungen gewährleisten und dadurch erst festlegen, was als 
Erklärung gilt.!ı Die Eigenschaften zustandsdeterminierter Systeme sind 
daher nicht der Realität inhärent, sie charakterisieren den generalisierten 
Erwartungshorizont der Naturforschung und die regelgelenkte Präzision 
der verwendeten mathematischen Verfahren. 

Für die Sozialwissenschaft, soweit sie sich an diesem Modell orientiert, 
tritt ein entscheidendes Moment hinzu. Die auf dem Wege der Analogie 
aus der Naturtheorie übernommenen Ordnungsideale fügen sich hier zu 
einer sozialen Kosmologie zusammen, die zwischen drei Polen aufge- 
spannt ist. Zum ersten werden sozialwissenschaftliche Grundbegriffe als 
anthropologische bzw. evolutionäre Universalien aufgefaßt, die keine hi- 
storische Relativierung zulassen, sondern den begrifflichen Rahmen vor- 
geben, innerhalb dessen Gesellschaft und Geschichte erst erfaßt werden 
kann. »Knappheit« gilt der analytischen Ökonomie, »Macht« der politi- 
schen Theorie, »Ordnung« und »funktionale Differenzierung« gelten der 
systemtheoretischen Soziologie als nicht hintergehbare Verhältnisse, die 
den »naturgemäßen« Zustand und Gang der Verhältnisse kennzeichnen. 12 
Zum zweiten besitzen die Kategorien des zustandsdeterminierten Systems 
trotz ihres formalen Zuschnitts unübersehbare normative Nebenbedeutun- 
gen, wenn nicht im Sinn praktischer Maximen, dann doch durch die Aus- 


11 Toulmin 1953, 143-171; für den Kontext, um den es hier und im weiteren geht s. bes. 
165ff.; Toulmin 1961, 54-99. Für eine konzentrierte Diskussion solcher regulativer 
Prinzipien am Beispiel von Kausalität und Indeterminismus s. Nagel 1961, 316-335. 

12 Klassische Ableitungen dieser Art sind bei Leon Walras, David Easton und K. Davis/ 
W. Moore zu finden. Ähnliches gilt für spätere Theorien: Luhmanns Grundbegriffe 
sind bekanntlich aus Gehlens Anthropologie gewonnen, während für Habermas die 
Möglichkeit universaler Verständigung »offensichtlich ein Faktum der Natur« darstellt. 
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zeichnung theoretisch privilegierter Zustände. Der Nachweis eines Wett- 
bewerbsgleichgewicht soll aufzeigen, daß eine dezentrale Ökonomie von 
Privateigentümern zu einer optimalen Verteilung von Resourcen führt, 
die darüberhinaus gewissen wohlfahrtsökonomischen Anforderungen ge- 
nügt. Ein determiniertes Preissystem symbolisiert, wie selbstinteressierte 
Individuen zugleich das allgemeine Wohl fördern. Die Theorie der »funk- 
tionalen Stratifizierung« erklärt, inwiefern soziale Ungleichheit sehr wohl 
»funktional vorteilhaft« sein kann.13 

Zum dritten besitzt jede Analogiebildung handlungstheoretische Konse- 
quenzen, indem sie die Möglichkeiten und die Form eingreifenden Han- 
delns in den Lauf der Ereignisse umreißt. Die Naturalisierung von Gesell- 
schaft geschieht nicht als Identifizierung des sozialen Geschehens mit Na- 
tur; naturalistische Metaphern in der Gesellschaftstheorie artikulieren Ein- 
stellungen zur Gestaltungsmacht sozialen Handelns, in der die »Natur der 
Gesellschaft« als Handlungsgrenze erscheint. In dieser Eigenschaft wirft 
das Paradigma des »natürlichen Systems«, ganz im Sinn von Webers Para- 
digmabegriff, ein spezifisches Licht auf die »relevanten Realitäten des 
Handelns« (Weber 1922, 9). Die Linearisierung der Zustandsfunktionen, 
die unterstellte Reversibilität der Systemprozesse und die komparative 
Statik der Systemanalyse beruhen nicht auf Naivität, sondern verfolgen 
ein praktisches Interesse. Daß die Annahme konstanter Parameter über 
größere Zeiträume illusorisch ist, daß nichtlineare Funktionen ein realisti- 
scheres Bild ökonomischer Prozesse zeichnet könnten, war seit langem 
bekannt. Jenseits linearer Funktionen beginnt jedoch der ungesicherte Be- 
reich einer nichtkontrollierbaren Dynamik, angesichts dessen eine an Sta- 
bilisierung und Kontrolle interessierte Theorie zur »Verteidigung der Sta- 
tik« aufrief: »as economists we do know not very much, but we do know 
something that is not to be despised, and that we do know is mostly com- 
parative statics. This is not to depreciate the importance of economic dy- 
namics: it is merely to register scepticism as to its existence. Our preten- 
sions at dynamics (..) have little value either for prediction of for policy« 
(Boulding 1955, 483). Insbesondere versprachen erfolgreiche Linearisie- 
rungen jene Art von Ereignissen auszuschließen, die zum Leitmotiv einer 
Neuen Systemtheorie geworden sind: »no catastrophes can happen within 
the limits of the system« (Deutsch 1963, 89). 


13 Die hier angesprochenen normativen Aspekte der systemwissenschaftlichen Theorie- 
bildung waren und sind kontrovers. Bis heute haben sich die Vertreter der Allgemeinen 
Gleichgewichtstheorie nicht darauf geeinigt, ob ihr Ansatz ein analytisches Gedanken- 
experiment, eine empirische Theorie oder eine normativ-analytische Optimierungslehre 
darstellt. 
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3. Die Methodologie der Neuen Systemtheorie 


Die Ansätze zur Neuen Systemtheorie sind ihrer Herkunft nach hetero- 
gen, sie bewegen sich vor dem Hintergrund unterschiedlicher disziplinä- 
rer Probleme und stehen in konkurrierenden Metapherntraditionen - was 
für ihre sozialwissenschaftliche Heuristik nicht unwesentlich ist. Ihr ge- 
meinsamer methodologischer Nenner besteht in einer dreifachen Kritik 
des Modell zustandsdeterminierter Systeme. 

Zum ersten wird die Beschränkung auf lineare Funktionen bzw. auf linea- 
risierende Näherungen an nichtlineare Funktionen fallen gelassen, so daß 
komplexere Systemstrukturen sichtbar werden. Zum zweiten wird die 
komparative Statik, die die Reaktion von Systemen auf jeweils konstant 
gesetzte äußere Bedingungen zu verschiedenen Zeitpunkten bezieht, durch 
eine dynamische Betrachtung der Parameter und ihrer Auswirkungen auf 
das System ersetzt. Beides führt zum Verlust eindeutiger und stabiler 
Gleichgewichte. Der Funktionsverlauf nichtlinearer Systeme läßt sich in 
den seltensten Fällen durch konvergente Folgen beschreiben, das heißt 
durch Grenzwerte, die als Gleichgewichte interpretierbar wären: es ist 
keine allgemeine Theorie vorhanden, mit der sich die Existenz eines 
Gleichgewichts nachweisen ließe. Dynamische Parameter können anderer- 
seits instabile Gleichgewichte nach sich ziehen, selbst wenn diese Gleich- 
gewichte für jeden konstant gesetzten Wert der Parameter stabil sind. Da- 
mit aber verliert zum dritten der Schlüsselbegriff des stabilen und eindeu- 
tigen Gleichgewichts seine theoretisch priveligierte Position. 

An seine Stelle tritt eine Reihe ungewohnter Konzepte, deren metaphori- 
sche Bezeichnung weitreichende Assoziationen freigesetzt hat, ohne ihrem 
methodischen Stellenwert unbedingt näher gekommen zu sein. Die Be- 
griffe der »Katastrophe«, der »Bifurkation«, des »Attraktors«, der »Singu- 
larität«, der »Trajektorie«, der »Selbstorganisation« und des »Chaos« be- 
zeichnen mathematische Sachverhalte, und es ist wichtig sich über ihren 
Status hinreichende Klarheit zu verschaffen, insbesondere wenn es um 
ihre sozialwissenschaftliche Verallgemeinerung geht. Methodologisch be- 
trachtet ist die im Hintergrund stehende Mathematik!4 hier nur insofern 
relevant, wie sie zu veränderten Methoden der Systemanalyse führt, wo- 
bei ich mich auf drei Ansätze beschränke. 


1. Die Theorie der Autopoiesis, obwohl sie bisweilen mit der neuen Sy- 


stemtheorie schlechthin gleichgesetzt wurde, wirkt in diesem Kontext ei- 
gentümlich deplaciert. »Autopoiesis« wurde als definitorische Formel für 


14 Einen einführenden Überblick geben May 1976 und Jetschke 1989. 
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die qualitative Differenz organischen Lebens zu seinem physiologischen 
Substrat eingeführt und besteht gegenüber reduktionistischen Erklärungen 
und (gen-)technologischen Eingriffen auf einer Selbsterzeugung und -re- 
produktion: auf der Einzigartigkeit und Autonomie des Lebens (Varela 
1984). Dieses Postulat geht in folgende Systemdefinition ein: 


»Es gibt eine Klasse von Systemen, bei denen jedes Element als eine zusammengesetzte 
Einheit (System), als ein Netzwerk der Produktion von Bestandteilen definiert ist, die (a) 
durch ihre Interaktion rekursiv das Netzwerk der Produktionen bilden und verwirklichen, 
das sie selbst produziert hat; (b) die Grenzen des Netzwerks als Bestandteile konstituieren, 
die an seiner Konstitution und Realisierung teilnehmen; und (c) das Netzwerk als eine zu- 
sammengeseize Einheit in dem Raum konstituieren und realisieren, in dem es existiert« 
(Maturana 1978, 94.) 

Der Anflug von Zirkularität, der diese Definition kennzeichnet, soll der 
»informationellen Geschlossenheit« autopoietischer Systeme Rechnung 
tragen und lasse sich zudem durch die Fixpunkte rekursiver Funktionen 
mathematisch präzisieren.15 Autopoietische Systeme werden nicht durch 
ihr äußeres Medium determiniert. Eine spezifische Organisation sichere 
ihnen Autonomie gegenüber einer Umwelt, von der sie andererseits ener- 
getisch abhängig bleiben. Was als Anpassung an eine Umgebung er- 
scheint, sei in Wirklichkeit die »strukturelle Koppelung« des betrachteten 
Systems an einen Bereich »angemessener historischer Kontingenzen«, der 
die Freiheitsgrade des Systems nicht ausschöpfe. Mit der »Initialstruktur« 
der autopoietischen Organisation ist über alle weiteren Zustände der 
Systemgeschichte entschieden (Maturana 1978, 94; 1985, 290). Der zu- 
lässige Bereich für die Werte externer Parameter und die Dynamik der 
Homöostase werden nicht weiter spezifiziert.16 Für externe Beobachter sei 
»Autopoiesis« überhaupt nur soweit erkennbar, wie sie »konsensuell« an 
der Operationsweise des System »teilnehmen«. Zwischen selbstregulativer 
Autonomie und »allopoietischer« Fremdregulation lauere ein durch eine 
topologische Systemgrenze markierter »katastrophischer Bruch« (Matura- 
na 1980, 75). Die radikale Abblendung der Interaktion zwischen System 
und Umwelt führt zu einem drastisch reduzierten Stabilitätskonzept, das 
nur zwei Zustände kennt: Fortsetzung der Autopoiesis (bei organisations- 
stabilem Wandel) oder den Tod des Systems. - Es fällt schwer, aus den 
bisweilen orakelhaften Definitionen Varelas und Maturanas ein methodo- 


15 Fixpunkt-Theoreme, dessen bekanntestes Leo Brouwer 1912 bewiesen hat, besagen in 
diesem Zusammenhang, daß die zur Darstellung eines Systems verwendeten Gleichun- 
gen eine Lösung haben - was Varela 1981, 127 folgendermaßen verbalisiert: »Aus- 
drücke der Form F = *(F) können selbstreferentiell genannt werden: F sagt etwas über 
sich selbst aus, nämlich, daß *(F) der Fall ist.« 

16 »Daher wird bei der Kennzeichnung von Autopoiesis auch nichts über die Gesetzes- 
artigkeit der Prozesse gesagt, die die Strukturveränderungen realisieren.«(Maturana 
1978, 95) 
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logisches Programm herauszulesen, und man spricht wohl besser von 
einer antiexperimentellen Einstellung, die zur Kooperation mit der Natur 
aufruft: zu einer »Biologie der Freiheit« (Varela 1982). 


2. Die Katastrophen- und die Chaostheorie sind dagegen an den Struktw- 
ren interessiert, die beim Überschreiten »katastrophischer Grenzen« ent- 
stehen. Der Katastrophentheorie geht es dabei insbesondere um fünf Ei- 
genschaften nichtlinearer Systeme und den darauf bezogenen Begriff einer 
strukturellen Stabilität. Dieser Eigenschaften lassen sich zunächst an der 
Ikone der Katastrophentheorie, an der Graphik einer Cusp-Katastrophe 
veranschaulichen.17 Das manifeste Verhalten, die »Verhaltensoberfläche« 
B eines solchen Systems, wird in Abhängigkeit von den zwei extern regu- 
lierten Parametern a und 5 dargestellt, deren Achsen die Kontrolloberflä- 
che C aufspannen. Oberhalb einer jeden Parameterkombination befindet 
sich mindestens ein Systemzustand, dessen Wert auf einer senkrecht zu C 
eingezeichneten Verhaltensachse abgetragen wird. Die Besonderheit des 
abgebildeten Systems besteht darin, daß seine Stabilität und Eindeutigkeit 
ım Bereich der von hinten nach vorn durch B hindurchgezogenen Falte 
verloren geht. In diesem Bereich der Verzweigungen K, der im Parame- 
terraum die Form einer sich entfaltenden »Knospe« aufweist, werden drei 
konkurrierende Gleichgewichtslagen zugänglich. 

Die Dynamik eines solches Systems wird sichtbar, wenn man den charak- 
teristischen Pfaden auf der Verhaltensoberfläche folgt, die das System in 
Reaktion auf gewisse Pfade auf der Parameterfläche durchläuft. 

(a) Wenn den Wertkombinationen von a und 5 außerhalb K's jeweils ein 
Verhaltenswert zugeordnet ist, zeigt sich, inwiefern beide Faktoren kon- 
fligieren. Vom Nullpunkt B, ausgehend führen zunehmende Werte von b 
bei relativ niedrigen Werten von a in die obere, im umgekehrten Fall je- 
doch in die untere Region von B: den Trajektorien !,, bzw. ,, im Raum 


17 Die auf Seite 355 gezeigte Graphik bildet die bekannteste der sieben »elementaren Ka- 
tastrophen« ab, die durch eine Potentialfunktion der Form V = 1/4x# - ax - 1/2bx? be- 
schrieben wird, wobei die geschwungene Oberfläche die Gleichgewichtszustände dar- 
stellt, die ein System dieses Typs in Abhängigkeit von den Werten der Kontrollparame- 
ter a und 5 einnehmen kann. Die Verhaltensoberfläche repräsentiert jedoch nicht die 
Gesamtheit möglicher Systemzustände, sondern lediglich die "langsame" (adaptive) Ma- 
krodynamik des Systems. Voraussetzungsgemäß unterliegt das System einem Potenial 
und damit einer Dynamik, die die Minimierung (oder Maximierung) einer bestimmten 
Größe ('freie Energie’, 'Nutzen’ ect.) reguliert. Die Minima (bzw. Maxima) dieser 
Funktion bezeichnen Gleichgewichtszustände, in denen das System zur Ruhe kommt. 
Die Verhaltensoberfläche besitzt m.a.W. die Eigenschaften eines Attraktors: sie zieht 
benachbarte Punkte an. Die Menge der Gleichgewichtspunkte, und nur diese, nicht 
aber die 'schnelle' Mikrodynamik der Annäherung an den Attraktor, bringt das cusp- 
Modell zu Gesicht, wird durch die Ableitung der angegebenen Potentialfunktion nach x 
gewomen: B=#-a-bk=0. 
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der Kontrollparamter entsprechen r’,, bzw. t’,, im Verhaltensraum. Je 
nach der relativen Ausprägung der Kontrollparameter findet sich das Sy- 
stem auf verschiedenen Verhaltensniveaus ein. 


Verhaltens- 
oberfläche B 


Kontroll- 
berfläche C 


Abbildung 1: Graphik einer »Cusp«-Katastrophe 


(b) Im Bereichs der »Falte« von B stehen dagegen drei, ein instabiler (bei 
Störungen verschwindender) und zwei stabile Zustände offen. Die Region 
der Falte wird daher Bereich bimodalen Verhaltens genannt. 

(c) Wenn sich zwei, von eng beieinander liegenden Stellen in der Nähe 
des Nullpunkts C, ausgehende Pfade 1,, und r,, parallel auf die Verzwei- 
gungsmenge zubewegen, zeigen t’,, und t',, auf der Verhaltensebene ein 
divergierendes Verhalten, indem t’,, auf das untere, t',, auf das obere Ni- 
veau gelangt: Kleine anfängliche Unterschiede zeitigen im Verlauf der 
Systementwicklung große Wirkungen. 

(d) Katastrophen treten ein, wenn eine Bahn auf der Kontrolloberfläche 
die Verzweigungsmenge durchquert. Der Eintritt von r,, in K zieht eine 
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kontinuierliche Reaktion auf B nach sich; dort wo t,, K jedoch wieder 
verläßt, springt die Trajektorie 1',, auf B von der oberen zur unteren Lage 
über: kontinuierlich verschobene Parameterwerte schlagen in diskontinu- 
ierliche Veränderungen des Systemverhaltens um. 

(e) Der Verlauf einer katastrophischen Entwicklung ist nicht reversibel. 
Durchläuft man einen zu t’,, gegenläufigen Pfad von Parameterwerten, 
dann springt das System gleichwohl nicht am Ort der »Abwärtskatastro- 
phe« auf die obere Fläche zurück; t',, hat seine Diskontinuität an anderer 
Stelle: die Katastrophe ereignet sich nicht in der Mitte der Verzweigungs- 
menge, sondern 'verzögert‘. Der Ort eines Entwicklungsbruchs entschei- 
det sich danach, ob sich eine Trajektorie von links oder von rechts der Bi- 
furkationsmenge K nähert, das heißt, nach den vorangegangenen Bewe- 
gungen im Parameterraum: die Lage einer Katastrophe, hängt ab von der 
bisher durchlaufenen 'Geschichte' des Systems, von seiner Hysterese. 
Eine auf diese fünf Eigenschaften zugeschnittene Systemanalyse bezieht 
die Dynamik nichtlinearer Systeme auf deren interne Struktur sowie auf 
die Veränderung seiner externen Parameter. Das zentrale Theorem der 
»elementaren Katastrophentheorie« behauptete, daß jede diskontinuistische 
Reaktion auf nicht mehr als vier kontinuierlich variierte Parameter nach 
genau sieben allgemeinen, in sich stabilen Modellen klassifizierbar sei. 
Mit der Subsumtion unter eines dieser Modelle wären nichtlineare Vor- 
gänge der bezeichneten Art erklärt. 


3. Die Theorie des deterministischen Chaos beschränkt sich nicht auf das 
Repertoire strukturstabiler Modelle, sondern untersucht die »Bifurkatio- 
nen« nichtlinearer rekursiver Systeme in Abhhängigkeit von veränderli- 
chen Parameterwerte, die auch hier für den Einfluß der Umwelt auf das 
untersuchte System stehen. Dabei ist sie insbesondere an den »katastro- 
phischen« Übergängen von Fixpunkten in periodische Bewegungen, an 
den Verdoppelungen solcher Perioden sowie am Verlust jeder regulären 
Bewegungsform interessiert. Die überraschenden Entdeckungen dieser 
mathematischen Theorie bestanden darin, daß selbst einfache nichtlinear 
rückgekoppelte Systeme ein komplexes Spektrum von Lösungen aufwei- 
sen.18 Die interne Dynamik und die externen Parameter spielen dabei auf 
komplexe Weise zusammen. 

Ein »Chaos« tritt bei Systemen dieser Art ein, wenn der äußere Parameter 
einen kritischen Wert überschreitet, jenseits dessen das System weder ein 


18 Ein rekursives System ist dadurch gekennzeichnet, daß sein Zustand zur Zeit t als 
Funktion des unmittelbar vorangegangenen Zustands t-1 dargestellt wird. Das kompli- 
zierte Lösungsverhalten nichtlinearer rekursiver Systeme folgt nicht aus ihrer »Rekursi- 
vität«, sondern aus dem Typ der verwendeten Funktion. 
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Fixpunkt, noch eine zyklisches Lösungsmuster besitzt, sondern einen 
»chaotischen Attraktor«, das heißt eine unendliche Bewegung ohne wie- 
derkehrendes Muster durchläuft. Im Einflußbereich eines solchen At- 
traktors führen geringfügig differierende Ausgangswerte zu exponentiell 
divergierenden Pfaden. Irreguläre Erscheinungen, die nach traditioneller 
Sichtweise äußeren Störungen zugerechnet wurden, entspringen der inter- 
nen Dynamik des System. Die Sensibilität gegenüber den Anfangswerten 
setzt der Prognostizierbarkeit solcher Pfade enge, wenn nicht gar prinzi- 
pielle Grenzen. Wenn die Parameter eine weitere Grenze überschreiten, 
kann ein weiteres Phänomen auftreten: bei einer geeigneten »Koopera- 
tion« zwischen System und Umwelt kann ein neues periodisches Muster, 
eine »Ordnung aus dem Chaos« entstehen. 19 


4. Die sozialwissenschaftliche Heuristik der Neuen Systemtheorie 


Die Herausforderung der Neuen Systemtheorie an das Selbstverständnis 
sozialwissenschaftlicher Aufklärung liegt auf der Hand. Die Instabilität 
gegenüber Anfangsbedingungen, »katastrophenhafte« Entwicklungsbrüche 
und Bereiche bimodalen Verhaltens sowie die Möglichkeit »chaotischer« 
Fluktuationen schränken die Prognostizierbarkeit nichtlinearer Prozesse 
empfindlich ein. Damit aber wird die sozialtechnologische Rationalität 
der traditionellen Systemanalyse und das ihr assoziierte normative Pro- 
gramm eines wissenschaftlichen Humanismus geschwächt: »There may 
still be Utopian social planners that dream of eliminating conflict and ten- 
sion in some ideally structured future society, but most of us are prepared 
to accept conflict as part of the human condition and to work on ways to 
minimize it locally without hope of eliminating it« (Suppes 1985, 188). 
Im Unterschied zur lokalen Strategie der Katastrophentheorie bestehen die 
Anhänger einer »autopoietischen« Selbstorganisation auf radikaler Ent- 
haltsamkeit, was Voraussicht und politische Eingriffe ın die »spontane 
Selbstorganisation« von Gesellschaft angeht: »Es gibt keinen schnelleren 
Weg, Auswirkungen von Handlungen zu erkennen, als sie zu erleben« 
(Krohn/Küppers 1989, 80). 

Wie das zunächst negative Resultat der neuen Systemtheorie theoretisch 
umzusetzten wäre, bleibt angesichts der oben skizzierten Sachverhalte 
ebenso vieldeutig wie die unter ihrem Namen versammelten Ansätze. 


19 Auf solche »Kooperationen« stützt sich ganz wesentlich Prigogines Theorie dissipativer 
Systeme. Weitere Besonderheiten chaotischen Verhaltens und exemplarische Modelle, 
auf die ich hier nicht weiter eingehen kann, werden in diesem Heft von Raül Rojas 
beschrieben. 
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Wenn die mathematischen Methoden der neuen Ansätze nicht lediglich, 
»abstrakt metaphorisch« (May 1976, 459) verwendet oder umstandslos zu 
Eigenschaften der Realität reifiziert werden sollen - was häufig genug 
geschieht -, bedarf es zusätzlicher Überlegungen, die auf charakteristische 
Probleme führen. Sozialwissenschaftlich gewendet implizieren die ver- 
schiedenen Formen von Stabilität unterschiedliche Auffassungen von so- 
zialer Organisation, und ich werde im folgenden das Konservative Stabili- 
tätskonzept und die handlungstheoretische Sterilität der »Autopoiesis« der 
chaos- und katastrophentheoretischen Heuristik gegenüberstellen. 


1. Die autopoietische Kontemplation der Gesellschaft 


Den ersten Versuch, die Botschaft der »neuen Wissenschaften« in eine all- 
gemeine soziologische Theorie umzusetzten, wurde von Niklas Luhmann 
vorgelegt; der »Paradigmawechsel in der Allgemeinen Systemtheorie« 
wird seit Luhmann Option für dieses Programm weithin mit der Theorie 
der » Autopoiesis« gleichgesetzt. 


a. Die ersten Erfahrungen mit einer Theorie der Selbstreproduktion sozia- 
ler Systeme, die dem »autopoietischen« Identitätskriterium genügt, liegen 
allerdings einige Jahre zurück und haben zu wenig ermutigenden Ergeb- 
nissen geführt. Bereits in den späten 50er Jahren hatte Gerard Debreu das 
von Varela zur Definition von Autopoiesis verwendete Fixpunkttheorem 
zur Bestimmung des optimalen Gleichgewichts einer dezentralen Ökono- 
mie relativ zu einem Preissystems herangezogen und damit eine Abkehr 
von den formalen Methoden der klassischen Systemanalyse eingleitet, die 
als Revolution innerhalb der Allgemeinen Gleichgewichtstheorie einge- 
schätzt wurde (Debreu 1958, hier 26). Ein Preisgleichgewicht wird dieser 
Auffassung zufolge als Fixpunkt der iterierten Transformation einer Men- 
ge von Preisen auf sich selbst dargestellt. Die Grenzen dieser Konstruk- 
tion, sobald sie als Modell einer realen Ökonomie aufgefaßt wird, waren 
ihrem Autor durchaus bekannt und sind hier nur soweit interessant, wie 
sie einen Schatten auf die autopoietische Soziologie vorauswerfen. A 
priori gegeben sind die Gesamtheit der in einer Ökonomie verfügbaren 
Resourcen, die Präferenzen und die Verteilung der Eigentumstitel (unter 
die Konsumenten, die die Produzenten kontrollieren); die Zukunft ist 
vollständig in den gegenwärtigen Preisen präsent, die Dynamik ist durch 
die Vorgabe elementarer Zeitintervalle von gleicher Länge weitgehend 
fixiert. Das vorgeschlagene Preissystem erlaubt keine unvollständigen 
Märkte, keine multiplen Gleichgewichte, es läßt keine Thematisierung 
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von Koalitionen und ökonomisch verankerten Machtverhältnissen zu und 
bietet keine Ansatzpunkte für die politische Regulationen.20 Konsequenz 


b. Man wird unter diesen Voraussetzungen fragen, auf welchem Weg die 
autopoietische Idee gleichwohl Eingang in die Geselischaftstheorie gefun- 
den und welche Spuren sie dort hinterlassen hat. Es fällt nicht schwer, 
ihre Affinität zu Luhmanns Soziologie selbstreflexiver Systeme zu erken- 
nen. Für Luhmann stand seit längerem fest, daß funktional ausdifferen- 
zierte moderne Gesellschaften ihre evolutionären Vorteile mit gewissen 
Verseibstständigungseffekten der ausdifferenzierten Institutionen zu zah- 
len haben - daß etwa »das Risiko übernommen werden (muß), daß die 
Probleme, die das politische System löst, nicht die Probleme der Gesell- 
schaft sind« (Luhmann 1972, 224). 

Die allgemeine Theorie autopoietischer Systeme eignet sich in der Tat, 
diese in Luhmanns Augen irreversible Problematik zu präzisieren, indem 
sie die konzeptuellen Mittel für einen Gesellschaftsbegriff an die Hand 
gibt, der mit dem Gedanken einer kybernetischen Steuerung von Gesell- 
schaft bricht und jede auf Tranzendenz setzende Kritik auf die radikale 
Immanenz der »Selbsterzeugung« und »Selbstreproduktion« sozialer Syste- 
me verweist. Gesellschaft, definiert als ein geschlossenes System von 
Kommunikationen durch Kommunikationen, ist dieser Auffassung zufol- 
ge durch einen zweifachen Filter vor kausalen Einwirkungen der Umwelt 
abgeschirmt. Zum ersten verlaufe die Reproduktion sozialer Systeme al- 
lein nach Maßgabe systeminterner Operationen: ein System bestimme die 
Grenzen zu seiner Umwelt »selbst«, die ihm dann nur noch höchst selek- 
tiv zugänglich sei. Die Gesellschaft als Ganze habe sich durch evolutionär 
vorteilhafte Symbolisierungen von ihren natürlichen Voraussetzungen und 
ihrem Substrat - sei dies die biologische Unversehrtheit, seien dies die 
Bedürfnisse konkreter Menschen - emanzipiert. Soziale Systeme themati- 
sieren »ihre« Umwelten, indem sie an ihren eigenen »Letztelementen«, 
d.h. Kommunikationen, zwischen den Aspekten der Information (über die 
Umwelt) und der Mitteilung (zur autopoietischen Regeneration) nach ei- 
genen Gesichtspunkten unterscheiden. »Die primäre Zielsetzung autopoie- 
tischer Systeme ist immer die Fortsetzung der Autopoiesis ohne Rücksicht 
auf Umwelt« (Luhmann 1986, 38). 

Zum zweiten seien die funktional ausdifferenzierten Teilsysteme der 
Gesellschaft durch je eigene »Medien« und deren »binäre Codes« gegen- 
einander abgekapselt und so gegen lenkende Eingriffe aus der innergeseil- 
schaftlichen Umwelt abgeschirmt. Dies gebe den jeweilig zuständigen 


20 Diese und andere immanete Mängel, die aus den formalen Restriktionen des verwende- 
ten Modelis resultieren, hat Hahn 1981 zusammengefaßt. 
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Codes »eine formale, universelle, und vollständige Kompetenz für alle 
Themen, die, aus welchen Gründen immer, ın den Funktionsbereich 
eingesteuert werden« (Luhmann 1979, 212). Das ökonomische Teilsystem 
etwa, das Luhmann über einen in sich geschlossenen Kreislauf von 
Zahlungen definiert, reagiere auschließlich auf die »Sprache des Geldes« 
und »verweise« lediglich auf Arbeit, Bedürfnisse und Resourcen. Die Au- 
tonomie der Politik reproduziere sich über die staatlichen Ämtern inne- 
wohnende Macht, kollektiv bindende Entscheidungen durchzusetzen. 
Kein Teilsystem könne noch aus seiner funktionsspezifischen Sicht eine 
allgemein verbindliche Perspektive für die Gesellschaft im ganzen bean- 
spruchen. Nach innen zu »immenser, unkontrollierbarer Eigenkomplexität 
aufgebläht« (Luhmann 1986, 208), folgen die Teilsysteme keinen über- 
greifenden Zielen und Präferenzen, verzichten auf verläßliches Wissen 
über ihre Umgebung und eine Garantie für integrierbare Gesamtlösungen. 
Die daraus resultierenden Risiken seien zugleich die Erfolgsbedingungen 
der Moderne: »The result is our society« (Luhmann 1986b, 183). 


c. Das 'sehr viel komplexere Design’ dieser Theorie ist allgemein be- 
kannt, und ich kann mich auf die Folgelasten beschränken, die die auto- 
poietische Fixierung auf die Innenansicht von Systemen in der Soziologie 
nach sich zieht: Zum einen führt die Abwesenheit einer echten Dynamik 
zu handlungstheoretischen Leerstellen, in die Luhmann das »'Selbst‘ der 
Selbstreferenz« einsetzt (Luhmann 1984, 622). Zum anderen blendet das 
konservative Stabilitätskonzept der Autopoiesis wesentliche Probleme der 
gegenwärtigen Gesellschaften per definitionem aus, so daß eine Wieder- 
belebung der Soziologie von dieser Seite kaum zu erwarten ist. 

Der Verzicht auf eine handlungstheoretische Vermittlung sozialer Prozes- 
se trifft sich mit Luhmanns tiefsitzender Idiosynkrasie gegen eine stets in 
Anführungszeichen gesetzte kritische Theorie und eine »vom exaltierten 
Standpunkt des Subjekts« aus formulierte Politik. Nicht »alteuropäische 
Individuen«, so wird versichert, das »System selbst« handele, indem es 
die Verantwortung für Kommunikationen gewissen Akteuren »zurechne«. 
Der neusoziologische Jargon überträgt die konkreten Personen entzogenen 
Attribute des Handelns auf ein mythisches Systemsubjekt: die 'Autopoie- 
se' »reflektiert«, »springt« mittels einer hausgemachten Erkenntnistheorie 
über die Regeln der Logik hinweg und »erfindet machtvolle. Mechais- 
men«, um Konflikte und Widersprüche in Mittel der Integration umzubie- 
gen (Luhmann 1986b, 180ff.). Ist das als »Abstraktionsleistung« ausgege- 
bene intellektuelle Opfer erbracht, die Übertragung menschlicher Eigen- 
schaften auf »Systeme«, stellt sich ein "Plausibilitätsgewinn’ ein: die 
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Anthropomorphisierung systemtheoretischer Kategorien zählen zu den 
wirksamsten Identifikationsmechanismen mit dieser Theorie. 

Eine dynamische Theorie kommt freilich ohne reale Akteure nicht zustan- 
de. Die Zeitlosigkeit und Stabilität der Autopoiesis vorausgesetzt, fällt es 
zwar leicht, von einer Instabilität, Unruhe und Dynamik auf der Ebene 
ihrer Elemente zu reden. Die angekündigte »radikale Verzeitlichung« der 
Elementaroperationen bedeutet gleichwohl nichts anderes als die Elimi- 
nierung von Dauer; ihre »Dynamisierung« läuft auf die klassische Entfer- 
nung von Zeit durch Infinitesimalisierung hinaus: auf die Reduktion von 
Zeit auf unendlich kurze Momente einer endlos dahinfließenden Auto- 
poiesis. Eine sozial strukturierte Zeit kommt nicht zustande - was aus sy- 
stemtheoretisch internen Gründen allerdings nicht überrascht. 

Anders als die konkurierenden Ansätze zu einer neuen Systemtheorie 
blendet die Theorie der Autopoiesis die dynamischen Interferenzen 
zwischen den ausdifferenzierten Teilsystemen systematisch ab, indem sie 
geeignete Werte für die Parameter ihrer Systeme (»geeignete historische 
Kontingenzen«) umstandslos voraussetzt. Grund dieses eingeschränkten 
Blickwinkels liegt bei Luhmann darin, daß er Selbstreferenz als Identitäts- 
formel verwendet: die moderne Gesellschaft habe in der Ausdifferenzie- 
rung geschlossen operierender Teilsysteme ihre nichthintergehbare Ein- 
heit gefunden.21 Diese evolutiontheoretische Behauptung schließt unlieb- 
same Kritikvarianten aus. Einwände gegen das gestörte Naturverhältnis 
des industriellen Kapitalismus scheinen nur soweit zulässig, wie die vor- 
gefundene Organisation von Ökonomie und Politik sowie ihre wechselsei- 
tige »Ausdifferenzierung« unberührt bleibt. 

Diese Immunisierung erfordert einen hohen terminologischen Aufwand 
(»Interpentration« , »Einheit von Selbstreferenz und Fremdreferenz«, ...), 
ohne der Interaktion von Ökonomie und Politik und der daraus resulieren- 
den Dynamik näher zu kommen. Die Vorstellung einer informationell ge- 
schlossenen Wirtschaft folgt dem Dogma einer »reinen«, allein über die 
Zahlung von Geld als »Codierung« von Knappheit vermittelten Ökono- 
mie, die Bedürfnisse, Arbeit und natürliche Resourcen in ihrer Umwelt 
lokalisiert - und verliert damit den Anschluß an die fortgeschrittene öko- 
nomische Theoriebildung. Denn hier hat sich zum einen die Einsicht 
durchgesetzt, daß ein informationstheoretischer Preisbegriff in mehrfa- 
cher Hinsicht inadäquat ist; zum anderen, daß Preisinformationen zur Be- 
schreibung ökonomischer Vorgänge selbst im engsten Sinn nicht hinrei- 
chen: »agents know too little when they only know prices.«22 


21 Luhmann 1986, 202 - um vor diesem Hintergrund alles in »Differenz« aufzulösen. 
22 Arrow 1973, 139ff., hier Hahn 1984, 16; für weitere Eigenheiten von Luhmanns 
Geldtheorie s. Ganßmann 1986. 
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Die Bedeutung nichtmonetärer Informationen für die Funktion von Märk- 
ten läßt sich ebensowenig in außerökonomische Rahmenbedingungen ab- 
schieben wie die externen Effekte der Ökonomie auf die innergesellschaft- 
liche Umwelt (um diesen Terminus für einen Augenblick zu benutzen). 
Externe Dysökonomien sind intrinsische Produkte »selbstorganisierter« 
Märkte, die als Folgekosten in andere Bereiche abgewälzt werden und 
gerade daher politische, d.h. subsystemübergreifende Interventionen er- 
fordern (Hahn 1984, 16). Eine per definitionem auf »Selbstorganisation« 
setzende Soziologie kann den daraus erwachsenden Regulierungsbedarf 
nicht mehr thematisieren. Wenn Luhmann darauf verzichtet, spezifische 
Systemzustände oder Ziele auszuzeichnen, dann nicht aus moralischer 
Dezenz, sondern weil ihm keine theoretisch sinnvollen Aussagen mehr 
möglich sind: weil die autopoietische Wirtschaftssoziologie weit hinter 
den soziologischen Einsichten der aufgeklärten neoklassischen Ökonomie 
zurückbleibt - mit depremierenden Konsequenzen. 

Das autopoietische Stabilitätskonzept führt in Luhmanns Händen zu ei- 
nem verarmten Gesellschaftsbegriff, der trotz aller »sinnwissenschaftli- 
chen« Distanzierungsversuche in die (Über-)Lebensmetaphorik der biolo- 
gischen Autopoiesis zurückfällt. Die »Totalität der Möglichkeiten«, die 
autopoietischen Systemen offensteht, reduziert sich auf eine deprimieren- 
de Alternative: »To be or not to be. (..) They continue or discontinue 
their autopoiesis like living systems or die. There are no third possibili- 
ties« (Luhmann 1986b, 184 u. 176). Autopoiesis ist das Konzept einer 
selbstlaufenden Gesellschaftlichkeit, das im schleichenden Übergang zu 
»unserer Gesellschaft« auf eine radikale Teilnehmerperspektive verpflich- 
tet. Es protokolliert die Verselbständigung politischer und ökonomischer 
Institutionen, ohne die Möglichkeit drastischer Rückschläge auf ihr 'Sub- 
strat' noch problematisieren zu wollen: »That the physical destruction of 
the possibility of communication has become possible and that this de- 
struction can be intended and produced by communication, ıs another 
question« (Luhmann 1986b, 189). 


d. Andere, kritische Verwendungen des Autopoiesiskonzepts sind mög- 
lich: als ideologiekritisches Maß der »Eigenideologie« demokratischer 
Kontrolle entzogener Institutionen. Karl Deutsch hat die Effekte sich 
selbst abschließender Systeme vor längerem untersucht und die darin vor- 
programmierten Fehlschläge bloßgelegt. Die Überbewertung innerer Rou- 
tinisierungen, die Dominanz der Gegenwart über die Zukunft und die 
zirkuläre Geschlossenheit von Entscheidungstrukturen sind demzufolge 
Warnzeichen rıskanter Pathologien. Autopoietische Illusionen finden an 
der harten Realität historischer Kontingenzen' ihr Ende: »Autonomous 
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systems may thus tend to imprison themselves in an unvisible rut of their 
own making (...) with a serious danger of eventuel self-induced stagna- 
tion or of partial or total self-destruction.«23 - Die theoretische Umset- 
zung dieser Einsicht verlangt allerdings, die durch »angemessene« Para- 
meter ausgeschaltete Dynamik der Umwelteinflüsse zu thematisieren, und 
dies führt über die schmalen Inseln der » Autopoiesis« in Regionen, denen 
die Chaos- und Katastrophentheorie angemessener scheinen. 


2. »Chaos« und »Wege zur Turbulenz« 


Die sozialwissenschaftliche Anwendung chaostheoretischer Modelle kon- 
zentriert sich auf die Bereiche, in denen die Irrelevanz einer spontanen 
Selbstorganisation nach autopoietischem Muster offensichtlich ist. Im 
Umkreis der »aufgeklärten Neoklassik« - anders als in der neokonservati- 
ven wirtschaftspolitischen Praxis - wurden seit den späten 70er Jahren 
vielfältige Ausfallerscheinungen des »Marktmechanismus« thematisiert.24 
Asymmetrisch verteilte Informationen, externe Dysökonomien, positio- 
nelle Güter, unvollständige Zukunftsmärkte, finanzielle Instabilitäten und 
Marktrigiditäten verschiedener Art sind zum Inventar fortgeschrittener 
Diskussionen geworden. Andererseits sind Konkurrenzgleichgewichte 
selbst unter idealen Bedingungen sind nicht notwendig stabil. Diese und 
andere Beobachtungen haben dazu geführt, die neoklassische Dichotomie 
zwischen »reinen«, machtneutralen Konkurrenzvorgängen einerseits, so- 
wıe externen Präferenzen, Anfangsausstattungen und staatlichen Ord- 
nungsleistungen andererseits zugunsten komplexerer Modelle aufzugeben, 
in denen ökonomische, politische und soziale Größen in dynamische Be- 
ziehungen eintreten.25 Der theoretische Ausgang solcher in der Regel 
selbst noch auf der Ebene abstrakter Modelle vorgetragenen Überlegun- 
gen läßt sich nicht allgemein beurteilen. Sicher ist nur, daß die klassi- 
schen Eigenschaften des Gleichgewichts und seine wohlfahrtsökonomi- 
sche Auszeichnung verloren gehen - allgemeiner gesprochen: daß eine 
»Sozialwissenschaft jenseits des Gleichgewichtspfads« (Bühl) ins Haus 
steht, die auf Fluktuationen, Turbulenzen und »seltsame Attraktoren« 
eingestellt ist. 

Eine Interpretation der genannten Anomalien in chaostheoretischen Mo- 
dellen ist gleichwohl nicht selbstevident. Zwar lassen sich mit einfachen 
nichtlinearen Gleichungen ungewohnte dynamische Verläufe produzieren. 
Die immer wieder präsentierten und bunt bebilderten Computerexperi- 


23 Deutsch 1963, Kapitel 13; hier 224 u. 228. 
24 Einen Überlick gibt Semmiler 1991. 
25 Siehe z. B. Bowles/Gintis 1990. 
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mente sind jedoch zunächst nichts anderes als Ereignisse im Bereich der 
reinen Mathematik. Die von »theoretischen Biologien« vorgelegten Simu- 
lationen, in der Regel auf wenige Variablen und fiktive Umweltbedingun- 
gen beschränkt, sind nicht weniger artifiziell als sozialwissenschaftliche 
Laborversuche und ebenso riskant zu interpretieren (May 1976, 466). 

Um weitverbreiteten Mißverständnissen entgegenzuwirken (denen die Po- 
pularität der »Chaostheorie« freilich nicht wenig verdankt), sei darauf hin- 
gewiesen, daß nichtlineare dynamische Systeme keineswegs »regellos« 
und »unberechenbar« sind, so daß jede unerklärte Erscheinung unter sie 
subsumiert werden könnte. Der von Li und York eingeführte Begriff des 
»Chaos« ist allen reifizierenden Redeweisen entgegen keine Eigenschaft 
der Realität, sondern bezeichnet einen Verhaltensausschnitt bestimmter 
mathematischer Gleichungssysteme unter präzise umrissenen Bedingun- 
gen, wobei die Nichtlinearität der Funktionen notwendig, aber nicht hin- 
reichend ist. Wenn für nichtlineare Gleichungen auch keine allgemeinen 
Lösungsverfahren existieren, sind für viele Gleichungen dieses Typs 
gleichwohl charakteristische Größen aufgezeigt worden. Die »Universali- 
tätstheorie« hat für viele Klassen dieser Systeme universale und quantita- 
tiv bestimmbare »Wege zur Turbulenz« und »Szenarien« aufgezeigt, die 
sich sehr wohl in eine konditionale Form bringen lassen.26 Für die Para- 
meterbewegungen, deren Verlauf Folgen von Bifurkationen auslöst, sind 
Konstanten entdeckt worden; zur Charakterisierung der Divergenz be- 
nachbarter Pfade stehen verschiedene Exponenten zur Verfügung; die 
quasistochastische Erscheinung des »Chaos« wird durch neudefinierte 
Informationsmaße beschrieben. All dies führt nicht in das »Newtonische 
Paradies« zurück (in dem es übrigens auch nur mit Gottes helfender Hand 
harmonisch zuging), wohl aber zu neuartigen Stabilitäts- und Ordnungs- 
begriffen wie Skaleninvarianz und Selbstähnlichkeit. 

Genau hier aber liegen die Probleme, die einer sozialwissenschaftlichen 
Anwendung der »Chaostheorie« und verwandter Modelle entgegenstehen: 
wie könnte eine soziologisch sinnvolle Interpretation dieser Begriffe aus- 
sehen? Gerade weil die »Chaostheorie« im Unterschied zu den magischen 
Formeln der Autopoiesis einen kontrollierten Umgang mit unzweideuti- 
gen Gleichungen erfordert, steigen die Anforderungen an die Begriffsbil- 
dung in ungeahnte Höhen. Spätestens hier zeigt sich der signifkante 
Unterschied zwischen einer mathematischen und realwissenschaftlichen 


26 »The statement of a scenario always takes the form 'if... then...', i.e., if certain things 
happen to the attractor as the parameter is varied, then certain other things are likely to 
happen as the parameter is varied further«, heißt es bei beispielsweise bei Eckmann 
1981, 97. Für eine knappe historische Skizze der Entdeckung der »Universalität« s. 
Feigenbaum 1980, 68f.; s. auch Cvitanovic 1984, 10ff. 
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Theorie: »The theory is completely general, but it cannot describe its 
domain of applicability« (Eckmann 1981, 97). Das gilt für die theoreti- 
sche Begründung der jeweils herangezogenen Szenarien: sowohl die aus- 
gewählten Variablen und Parameter als auch die angenommene Struktur 
des Systems erfordern eine explizite Begründung. Das gilt ebenso für die 
empirische Belegung der Variablen und Parameter, und dies geht nicht 
ohne Rekurs auf die 'positivistischen' Standardmethoden der Parameter- 
schätzung und empirischen Identifikation. Die naturwissenschaftliche An- 
wendung nichtlinearer Modelle etwa auf die Morphogenese biologischer 
Makromoleküle erfordert, worauf Manfred Eigen rechtzeitig hingewiesen 
hat, keine »neue Physik«, sondern neuartige Anwendungen bekannter 
Theorien (Eigen 1971, 470 u. 516). Da die Sozialwissenschaften über 
keinen vergleichbaren Korpus von Gesetzen verfügen, erschöpfen sich 
ihre Analogien mit einer gewissen Regelmäßigkeit in geräuschvollen 
Terminologien, wie der eines »Hyperzyklus des Rechts«. 

Auch der entgegengesetzte Weg, die statistische Aufbereitung empirischer 
Daten, führt hier kaum weiter. Die hauptsächlich von der empirischen 
Konjunkturforschung vorgeschlagene Interpretation von Zeitreihendaten 
mithilfe nichtlinearer Modelle steht vor einem nicht geringeren Problem 
als die metaphorische Überdehnung naturwissenschaftlicher Modelle in 
der systemtheoretischen Soziologie. Weniger häufig beachtet als Poinca- 
res Beitrag zum Dreikörperproblem wird ein anderer Hinweis desselben 
Autors: für jede endliche Menge von Werten lassen sich unendlich viele 
Funktionen anführen, die diesen Werten genügen. Daß heißt nun aber, 
daß sich aus keinem Satz ökonomischer Daten eine ökonomische Theorie 
ableiten läßt, sofern nicht anderweitig begründete constraints vorliegen. 
In dieser Hinsicht geht es nichtlinearen Modellen nicht besser als der tra- 
ditionellen statistischen Kurvenanpassung. Sie stellen bestenfalls, wie es 
in einer vorsichtig sympathisierenden Arbeit heißt, »einen bescheidenen 
Schritt im Erkenntnisprozeß wirtschaftlicher Entwicklung dar« (Lorenz 
1990, 204ff.). 

Das mag schließlich damit zusammenhängen, daß die sozialwissenschaft- 
liche Heuristik der »Chaostheorie« schon aus formalen Gründen auf prin- 
zipielle Grenzen stößt. Anders als vielfach angenommen, sind ihre Mo- 
delle nicht weniger deterministisch als die der klassischen Mechanik. »Re- 
kursivität« heißt nichts anderes als Berechenbarkeit nach einem feststehen- 
den Algorithmus. Die Struktur eines solches Bildungsgesetzes schreibt die 
Dynamik, das einmal gewählte Intervall der Rekursion schreibt die Zeit- 
einheit eines Systems für die gesamte Systemgeschichte fest. Die von der 
Theorie dissipativer Systeme angebotene Irreversibilität ist die einer 
sozialwissenschaftlich kaum attraktiven, biologisch determinierten Zeit. 
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3. »Katastrophen« und die Antagonismen der Morphogenese 


Der Vorzug der Katastrophentheorie gegenüber der Interpretationsvielfalt 
herkömmlicher mathematischer Modellen lag in der programmatischen 
Überzeugung, daß Wissenschaft in der Eingrenzung der Willkür von Be- 
schreibungen besteht. Dieser Anspruch lief darauf hinaus, mithilfe einer 
Theorie der Analogie aus einer begrenzten Anzahl qualitativer mehr- 
dimensionaler Modelle eine allgemeine Theorie der Entstehung und Zer- 
störung von Formen abzuleiten. Formen und Formationen besitzen dieser 
Idee zufolge nicht die zeitlosen Eigenschaften platonischer Objekte, son- 
dern sind dem irreduziblen Konflikt widerstreitender Kräfte, dem fort- 
währenden Bruch von Symmetrien ausgesetzt. Die Dynamik von Formen 
ereigne sich im Durchschreiten »katastrophischer« Bereiche, wobei die 
oben vorgestellten »Katastrophen« mehrdimensionale Analoga zu den 
Minima, Maxima und kritischen Werten traditioneller Modelle darstellen. 
Voraussetzungsgemäß sind die Systeme, die durch eine katastrophische 
Dynamik gekennzeichnet sind, strukturell stabil: jedes in der Nähe eines 
Modells liegende Objekt läßt sich in ein Modell der ersten Art überfüh- 
ren. Daraus ergäbe sich, so die weitergehende Erwartung, eine verlocken- 
de Perspektive. Die an sieben elementaren Modellen aufgezeigten Eigen- 
schaften sollten das Vokabular definieren, das zur Sprache einer generali- 
sierten Katastrophentheorie mit beliebig vielen Dimensionen zu entfalten 
wäre. 

Die Catastrophe-Controversy, eines der aufschlußreichsten Kapitel der 
jüngeren Wissenschaftsgeschichte, ist insofern von exemplarischer Bedeu- 
tung, als in ihr eine »neue Wissenschaft«, die als größte Entdeckung seit 
Newtons Principia inszeniert wurde, und führende Vertreter der etablier- 
ten Mathematik aneinandergeraten sind.27 Im Verlauf dieser Kontroverse 
wurden die wissenschaftstheoretischen Grenzen dieses Entwurfs scho- 
nungslos offengelegt: in mathematischer Hinsicht besitzt strukturelle Sta- 
bilität nicht die behauptete Universalität - was durch die strukturinstabilen 
Attraktoren chaostheoretischer Modelle sinnfällig geworden ist. Die Klas- 
sifikation der elementaren Katastrophen war unvollständig; eine generali- 
sierte Theorie ist nicht in Sicht. Realwissenschaftlich interpretiert waren 
zahlreiche Anwendungen »ad hoc window dressing« (R. May), wobei 
auch hier das allen formalen Modellen gemeinsame Problem nicht zu um- 
gehen war: »when confronted with two distinct models (M,), (M,) for the 
same morphology the mathematics, by itself, would not give enough to 
decide between them« (Thom 1974, 633). Schließlich ist die Katastro- 


27 Guckenheimer 1978; Smale 1978; vgl. Fn. 31. 
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phentheorie keine globale, sondern eine lokale Theorie und gibt als solche 
keinen Überblick über den Gesamtverlauf einer Dynamik. 

Nun hatte Thom selbst auf den spekulativen Charakter seines Entwurfs 
hingewiesen, darauf, daß er nicht als »Theorie im herkömmlichen Sinn«, 
sondern als eine formal disziplinierte Einführung in die »Kunst der quali- 
tativen Modellbildung« zu verstehen sei. In ihrer diskontinuistischen Heu- 
ristik, derzufolge Kontinuierliche Veränderungen in Entwicklungsbrüche 
umschlagen können, lag nicht zuletzt ihre sozialwissenschaftliche Attrak- 
tion: »It is tempting to sce the history of nations as a sequence of cata- 
strophes between metabolic forms; what better example is there of a gene- 
ralized catastrophe than the disintegration of a great empire, .. !«28 Theo- 
retische Anknüpfungspunkte und aktuelle Assoziationen liegen auf der 
Hand. Marx und Weber war bekannt, daß in den zentralen gesellschaftli- 
chen Verhältnissen der Herrschaft und Produktion Widersprüche angelegt 
sind, in denen sich integrative wie desintegrative Tendenzen überlagern. 
Eine darauf zugeschnittene katastrophentheoretische Perspektive setzt In- 
tuitionen frei, wie widersprüchliche Prozesse und konfligierende Form- 
prinzipien gleichwohl konsistent zu durchdenken wären. 

Die konkreten Eigenschaften dieser Heuristik auch für weniger epochale 
Prozesse lassen sich aus der im letzten Teil abgebildeten Graphik ablesen. 
Zum ersten liegt eine differenziertere Betrachtung von Gleichgewichtsla- 
gen nahe, die dadurch ihre (implizite) normative Auszeichnung verlieren. 
Da in Abhängigkeit von den eingeschlagenen Pfaden qualitativ verschie- 
dene Gleichgewichte für dieselben Parameterwerte auftreten können, er- 
fordert jede Wertkombination eine explizite Erörterung hinsichtlich der 
zugänglichen Alternativen. Zustände, die in der Allgemeinen Gleichge- 
wichtstheorie als Anomalien gelten - geschlechtsspezifisch oder ethnisch 
gespaltene Arbeitsmärkte oder ein »Unterbeschäftigungsgleichgewicht« - 
können so explizit thematisiert werden.2° Zum zweiten wird eine Dyna- 
mik von Kompromissen sichtbar, die in der funktionalistischen Institutio- 
nentheorie nicht vorgesehen ist: gegensätzliche Interessen werden nicht in 
einen normativen Konsens aufgelöst, sondern bestimmen allenfalls die 
Bedingungen, unter denen sich Institutionen bis auf weiteres reproduzie- 
ren. Parsons' first law of social process, das einmal etablierten Strukturen 
eine nicht eigens erklärungsbedürftige Beharrungskraft einräumte, wird 
außer Kraft gesetzt. 


28 Thom 1972, 320. Detaillierte Untersuchungen zum sozialwissenschaftlichen Potential 
der Katastrophentheorie haben Isnard/Zeeman 1975 und Fararo 1978 vorgelegt. 

29 Mensch u.a. 1980 haben zur Erklärung der Innovationsdynamik der BRBD-Industrie 
und des Mitte der 70er Jahre zu verzeichnenden switchs in ein »Unterbeschäftigungs- 
gleichgewicht« ein katastrophentheoretisches Modell verwendet. 
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Eine weitere handlungstheoretische Abstraktion, die Fiktion gleich ein- 
flußreicher Akteure, weicht einem machttheoretisch angereicherten Hand- 
lungsbegriff. Die Chancen, »eine Differenz zu bewirken« und die Souve- 
ränität über die Reichweite von Handlungsfolgen, sind in der Realität 
sehr ungleich verteilt, was am Cusp-Modell verdeutlicht werden kann. 
Offenbar ist an den kritischen Grenzen, wo kleine Veränderungen große 
Wirkungen zeitigen, wo die Chance besteht, durch lokale Strategien die 
Morphogenese neuer Formen einzuleiten, Handlungsmacht konzentriert. 
Andererseits ist die Ohnmacht individuellen Handelns eine wohlbekannte 
Erfahrung. Dieses Souveränitätsgefälle zwischen Entscheidungen in stra- 
tegischen Positionen und individuellen Alltagshandlungen erfordert eine 
Heuristik, die - im scharfen Kontrast zum autopoietischen Modell - 
Handlungsfähigkeit zur kritischen Variable erhebt und so nach möglichen 
Handlungsgewinnen gegenüber der Macht undurchschauter Verhältnisse 
fragt. - Was immer man dieser Heuristik zutraut, sie kann eine materiale 
Theorie nicht ersetzen: »the dynamical properties of the substrate must be 
well understood« (Thom 1972, 321). Und dies führt zur gemeinsamen 
Problematik der jüngeren systemtheoretischen Ansätze zurück. 


5. Naturalistische Metaphern und soziale Kosmologie 


Die »neuen Wissenschaften« und ihre systemtheoretische Präsentation zer- 
fallen bei näherer Betrachtung in mehrere Dimensionen. Schon von der 
Ausgangslage her kann man kaum von einem einheitlichen Paradigma 
sprechen. Die Theorie der dynamischen Systeme faßt verschiedene, seit 
den 60er Jahren neu belebte mathematische Forschungszweige zusammen, 
deren naturwissenschaftliche Relevanz mit großer Vorsicht und erst nach 
geraumer Zeit behauptet wurde. »Autopoiesis« ist dagegen kein naturwis- 
senschaftlicher Begriff, sondern reformuliert die seit der Jahrhundert- 
wende geläufige spekulative Biologie der organismischen Selbstleistungen 
(» Auto-Ergasien«)30 im zeitgemäßen Jargon der Computer Science. Die 
Theorie dissipativer Systeme, des Hyperzyklus und der Synergetik bieten 
eng umrissene biochemische und physikalische Modelle zur universellen 
‘"Generalisierung‘ an - und unterscheiden sich darin wenig von der von 
Weber an prominenten Naturwissenschaftlern seiner Zeit beobachteten 
»ganz allgemeine(n) Gepflogenheit« der »Umstülpung des '"Weltbildes' 
einer Disziplin in eine 'Weltanschauung'« (Weber 1909, 401). 


30 »Wie sehen wir die Natur und wie sieht sie sich selber?« lautete die programmatische 
Frage Jakob v. Uexkuells. Zu dem Umfeld dieser »in erkenntnistheoretischer Hinsicht 
sehr merkwürdigen Diskussion« s. Cassirer 1950, 6. Kapitel, hier 196. 
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Wenn Naturwissenschaftler ihre Modelle auf die »Kommunikation zwi- 
schen Molekülen«, auf Insektenschwärme und Börsenkurse anwenden 
oder die »Erfolgsgeheimnisse der Natur« zur Nachahmung empfehlen, 
mag das, in Webers Worten, als »naives Banausentum« durchgehen. Das 
Verhältnis mancher Richtungen der gegenwärtigen Soziologie zu den 
»neuen Wissenschaften« wirft dagegen die Frage auf, wieviel Naivität 
nach weiteren achtzig Jahren wissenschaftssoziologischer Erfahrung noch 
zulässig ist. Weniger autoritär auf die joumalistischen Nebenprodukte 
von Nobelpreisträgern fixiert, hätte man feststellen können, daß der gro- 
ßen Welle der 'Verallgemeinerung' einige wissenschaftssoziologisch sehr 
aufschlußreiche Diskussionen vorausgegangen sind. Im Kontext der Cata- 
strophe-Controversy wurde das Muster und die terminologische Strategie 
solcher "Generalisierungen' exemplarisch herausgearbeitet.31 Selbst in ei- 
ner nach vergleichsweise strikten Kriterien operierenden Wissenschaft wie 
der Mathematik hat diese Kontroverse nahezu ein Jahrzehnt in Anspruch 
genommen und die Gemüter in einer zuvor nicht gekannten Weise erhitzt. 
Insofern ist es nicht ganz überraschend, daß die Autopoiesisformel ın den 
von ganz anderen Regeln beherrschten Sozialwissenschaften als »neueste 
Forschung« lanciert werden konnte, obwohl sie in der Biologie keine Rol- 
le spielt32 und selbst innerhalb der Society for General Systems Research 
marginal geblieben ist.33 Umsichtigere Anhänger einer Theorie der 
Selbstorganisation betonen denn auch, »daß die neue Disziplin nicht etwa 
auf fundamentalen neuentdeckten Gesetzen beruht, sondern eher auf einer 
konsequenten Anwendung bekannter physikalischer Gesetze« (Ebeling 
1989, 17). Angesichts dieses ernüchternden Sachverhalts konstituieren die 
zwischen den Wissenschaften zirkulierenden Metaphern und ihre anthro- 
pomorphe Aufladung weniger einen »Paradigmawechsel« als einen Tatbe- 
stand, der wissenschaftstheoretischer und -soziologischer Analysen be- 
darf. 


31 s. bes. Kolata 1977, Sussmann/Zahler 1978, Guckenheimer 1978 sowie die in Nature 
Vol. 270, 1 u. 22/29 Dec. 1977, abgedruckten Wortmeldungen. 

32 Was Eingeweihten freilich als Beweis ihrer noch unverstandenen, revolutionären Bot- 
schaft gilt: s. Roth 1986, 256. 

33 Ein typisches Produkt sektenhafter Abschließung ist das redaktionelle Verfahren, nach 
dem Milan Zeleny die Beiträge zu einer der »Autopoiesis« gewidmeten Konferenz. der 
Society for General Systems Research bearbeitet hat. Sich selbst als Anwalt des Lesers 
einsetzend (Zeleny ed. 1981, 3), wird jeder Einspruch, der nicht auf die Prämissen der 
Autopoiesis einschworen ist, mit einer charakteristischen Phrase als »Popperian Que- 
stion« abqualifiziert: »Some of the questions are clearly irrelevant because they are 
being asked within the framework of a different and nonintersecting paradigm...« (ebd. 
140). Dies solite die Verkündungen von Maturana und Varela insbesondere gegen die 
unnachgiebige Kritik von Brian Gaines (1977), dem damaligen Präsidenten der Society, 
abschirmen. 
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Da die Methoden der jüngeren systemtheoretischen Ansätze aus den oben 
ausgeführten Gründen nicht im strikten Sinn in die Sozialwissenschaften 
übertragbar sind, wird man sich am ehesten auf ihr heuristisches Potential 
einigen. Ihre positive Funktion kann in einer Gegeninstanz zu dem fehl- 
geleiteten Erklärungsidealen eines »natürlichen Systems« bestehen, die die 
analytische Sozialwissenschaft so lange blockiert haben. Der Rekurs auf 
die »neuen Wissenschaften« kippt allerdings in eine erneute Naturalisie- 
rung gesellschaftlicher Verhältnisse zurück, wenn er im Namen einer neu- 
en Einheit der Wissenschaft historische, kulturelle und soziale Sachver- 
halte unter naturwissenschaftliche Metaphern subsumiert.34 

Spätestens hier zeigt sich, daß eine Heuristik keine beliebig dehnbare Ei- 
genschaft ist. In ein »Weltbild« transformiert, werden die »neuen Wissen- 
schaften« zu sozialen Kosmologien, die theoretische wie praktische Ein- 
stellungen vermitteln. Sozialwissenschaftlich interpretiert, wie zu sehen 
war, besitzen die sehr unterschiedlichen Stabilitätsbegriffe der neuen 
Sytemtheorie gegensätzliche normative Konnotationen und divergierende 
handlungstheoretische Implikationen.35 In diese Perspektive gerückt, ver- 
wundert es nicht, daß die Auswahl zwischen den neuen »Weltbildern« 
durch außertheoretische, soziale Anschauungen vorgeprägt ist. Der Meta- 
phernkreislauf zwischen autopoietischer Naturphilosophie und autopoieti- 
scher Sozialwissenschaft ist im wahrsten Sinn zirkulär. Ein heuristisches 
surplus war schon deshalb nicht zu erwarten, weil »Autopoiesis« ein in 
die Natur hinein verlegtes soziales Modell auf die Gesellschaft rückproji- 
ziert: »Adam Smith in the The Wealth of Nations discovered the concept 
of autopoiesis in the 'invisible hand'«.36 

Die Anwendungen der »Chaostheorie« beschränken sich einstweilen auf 
statistische Extrapolationen und kommen dem recht nahe, was Imre La- 
katos »computerisierte Sozialastrologie« nannte; für die Periodenver- 
dopplungen und Feigenbaums Konstanten sind keine sozialwissenschaft- 
lich sinnvollen Interpretationen in Sicht. Zynische Beobachter spielen mit 
der »optimistischen« Idee, daß das Chaos des osteuropäischen Zusammen- 
bruchs nach einem anarchistischen Zwischenspiel »wie in der Physik« in 
eine neue Ordnung übergehen werde.37 Die regressive Utopie eines »krea- 
tiven Chaos« mag in therapeutischen Gruppen ihren Ort haben. Die so- 
zialhistorische Realität des Chaos war und ist weit eher der Terror anar- 


34 Ein, wie Hohlfeld u. a. 1986 am Beispiel von Prigogine gezeigt haben, eher traditio- 
nelles Motiv. 

35 Ein Umstand, der bei v. Beyme 1991 den berechtigten Verdacht weckt, »daß kein sehr 
‚stringentes Modell vorliegt.« 

36 Boulding 1981, XI. 

37 So Andre Leysen in der Zeit vom 1. November 1991. 
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chistischer Banden. Wohl auch im stillen Wissen darum bleibt der nach 
dem reinigenden Durchgang durchs »Chaos«, nach der großen »Fort- 
schrittsverzweigung« oder dem »Hyperepochen-Bruch« zu erwartende Zu- 
stand in aller Regel höchst unbestimmt. 

Gegenüber dem Weltformelbedürfnis vieler Jünger der Chaostheorie läßt 
sich deren kritischer Impuls gegen konservative Vorstellungen von 
Gleichgewicht und Stabilität wohl eher innerhalb der von der Katastro- 
phentheorie vorgezeichneten Heuristik verarbeiten. Politische Auseinan- 
dersetzungen und soziale Antagonismen bewegen sich nicht zwischen un- 
strukturierten Abgründen, sondern sind in der Topologie gesellschaftli- 
cher Kräfte lokalisiert. Die Form katastrophentheoretischer Modelle kann 
die Wahrnehmung für mehrdimensionale Konflikte, innergesellschaftliche 
Widersprüche, für Alternativen, Ambivalenzen und Kompromiße, für in- 
stabile und klassenspezifisch wirksame Gleichgewichte schärfen. Auch 
mag eine »fluktuierende Autorität« die besten Chancen für eine jedem 
ihrer Mitglieder zuträgliche Geselischaft bieten.3® Eine Theorie wird aus 
dieser Heuristik erst in dem Maß hervorgehen, wie sie auf eine hinrei- 
chend entwickelte Theorie gesellschaftlicher Formationen bezogen ist. 
Praktische Perspektiven wird sie erst dann eröffnen, wenn sich die von 
Marramao ins Auge gefaßte Morphogenese einer »neuen Historie« hand- 
lungstheoretisch spezifizieren läßt. - Soll die Aufmerksamkeit für die 
»neuen Wissenschaften« mehr als eine zeitraubende Affaire sein, dann 
wird die Sozialwissenschaft allerdings die geborgte Autorität "neuester 
wissenschaftlicher Forschungen‘ ablegen, ihre eigene Sprache und ihren 
eigenen Problemhorizont wiederfinden müssen. 
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Raul Rojas 
Chaos als neues naturwissenschafliches Paradigma 


»Sie (die höchste Intelligenz) würde die Bewegungen der größten 
Himmelskörper des Universums unter dergleichen Formeln 
begreifen wie die des leichtesten Atoms; nichts wäre ihr ungewiß, 
und Zukunft wie Gegenwart lägen ausgebreitet vor ihrem Blick« 


Pierre Simon de Laplace (1812) 


1. Wandel des Weltbildes 


Das Phänomen, das unter dem Namen Chaosforschung seit einigen Jahren 
zu unzähligen Veröffentlichungen in allen Sparten der Naturwissenschaf- 
ten geführt hat, besitzt all jene Merkmale einer Umwälzung des wissen- 
schaftlichen Erkennens, für die Thomas Kuhn (1973) die Bezeichnung 
Paradigmenwechsel geprägt hat. Klassischer, im Sinne von Kuhn, hätte 
diese Revolution kaum stattfinden können: einige Wissenschaftler, die 
sich mit Randproblemen ihres Faches beschäftigten, wiesen auf Anoma- 
lien im Standardgerüst des mechanistischen Weltbildes hin, die zum Um- 
denken und eine neue Auffassung der grundlegenden Natur dynamischer 
Prozesse führten. Die Pioniere wurden am Anfang, wie bei jeder Revolu- 
tion, völlig verkannt (Gleick 1988). Edward Lorenz hat seine bahnbre- 
chenden Studien über chaotische Dynamik und seltsame Attraktoren in 
wenig bekannten meteorologischen Zeitschriften drucken lassen. Mitchell 
Feigenbaum Konnte seine Entdeckung der Universalität im Chaos erst 
Jahre später in einer Fachzeitschrift veröffentlichen. Benoit Mandelbrot 
schuf in den siebziger Jahren praktisch im Alleingang das Feld der frak- 
talen Geometrie. Aber nur wenige Jahre später waren der Lorenzattraktor, 
die Feigenbaumkonstante und die Mandelbrotmenge in aller Munde. Ein 
plötzlicher Gesinungswandel hatte die scientific community erfaßt und ein 
neues Paradigma war geboren (Crutchfield et al. 1989). So rasch war al- 
les geschehen, daß in der enzyklopädischen Kompilation wissenschaftli- 
cher Revolutionen, die der Harvard-Historiker Bernard Cohen für unser 
age of revolutions 1985 vorlegte, die neue Umwälzung noch keinen Platz 
fand. 

Kurz und bündig: Die Untersuchung komplexer dynamischer Systemen 
hat gezeigt, daß die mechanistische Weltauffassung auch auf der makro- 
skopischen Ebene nicht haltbar ist. 

Prokla. Zeitschrift für kritische Sozialwissenschaft, Heft 88, 22. Jg. 1992, Nr. 3, 374-387 
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Das mechanistische Weltbild, für das Newton ım 17. Jahrhundert eine 
monumentale theoretische Grundlage schuf, wurde schon zu Anfang dies- 
es Jahrhunderts erschüttert. Untersuchungen von Physikern wie Planck, 
Heisenberg und Dirac, die das theoretische Gebäude der Quantenmecha- 
nik schufen, zeigten, daß sich die mikroskopische Welt nicht streng de- 
terministisch verhält. Auf der Ebene von Elementarteilchen und Atomen 
sind nur statistische Aussagen möglich. Anders als in der klassischen Me- 
chanik wird keine strenge Kausalität postuliert — es können keine deter- 
ministischen Aussagen getroffen werden. Jede Aussage ist mit einer ge- 
wissen Wahrscheinlichkeit behaftet; ein Ereignis kann stattfinden oder 
nicht. Selbst Einstein, der wesentlich zur Theorie der Quanten beitrug, 
konnte sich nie mit der Idee einer undeterministischen Welt anfreuden: 
»Gott würfelt nicht« ging als Einsteinsches Diktum in die Wissenschafts- 
geschichte ein. Daß aber Gott sehr wohl würfelt, wurde in den letzten 
sechzig Jahren immer wieder bestätigt. Jede Illusion, daß vielleicht für 
uns unbekannte, d. h. noch verborgene Variablen eine Stochastizität der 
mikroskopischen Welt nur scheinbar verursachen, wurde 1969 durch John 
Bell zunichte gemacht, als er bewies, daß solche verborgenen Variablen 
mit der Lokalität der Quantenmechanik unvereinbar sind (Rae 1986). 

Auf der Quantenebene wurden die Wissenschaftler Anhänger des Inde- 
terminismus. Auf der makroskopischen Ebene blieben sie jedoch Deter- 
ministen und dies umso mehr, als die auf dieser Ebene vorherrschende 
dynamische Theorie nicht mehr die von Newton, sondern die von Ein- 
stein war. Die spezielle und die allgemeine Relativitätstheorie lehren, daß 
dynamische Prozesse in einer Welt stattfinden, in der Raum und Zeit mit- 
einander gekoppeit sind. Die Raum-Zeit besitzt eine geometrische Struk- 
tur, die sich aus der Verteilung der Massen ım Universum ergibt. Bewe- 
gung, und zwar jegliche Bewegung, ist ein elegantes Gleiten der Körper 
in dieser geometrischen Struktur. Gravitation wird nicht mehr verstanden 
als eine »Anziehung« von Körpern über eine Distanz, wıe bei Newton, 
sondern als ein lokales Phänomen, das sich auch lokal fortpflanzt. Die 
Sonne steht im Weltraum wıe eine Kugel, die auf einer Gummifläche ruht 
und diese krümmt. Alle Objekte bewegen sich in dieser gekrümmten 
Raum-Zeit; daraus ergeben sich die komplexen Bahnen der Körper, die 
wır im Alltag wahrnehmen. Was kann aber deterministischer als die 
Geometrie sein? Die Einsteinsche Welt hat etwas platonisches. Sie ist mit 
perfekten Körpern gefüllt, die eine vollkommene Geometrie erzeugen. 
Die Parabein, Hyperbeln und Ellipsen sind alle da, nur leider können wir 
sie nicht direkt sehen. Nicht umsonst wird Einstein als der letzte große 
klassische Physiker angesehen. Es ist kein Wunder, daß das wichtigste of- 
fene Problem in der Physik, ja das physikalische Problem schlechthin, die 
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Vereinigung der Relativitätstheorie mit der Quantenmechanik ist. Sonder- 
bar aber wahr: die zwei erfolgreichsten physikalischen Theorien dieses 
Jahrhunderts stehen sich noch unvereinbar gegenüber. 

Die meisten Naturwissenschaftler sind aber auch deswegen Deterministen 
geblieben, weil sie Physik als eine abgestufte Theorie verstanden. Quan- 
tenmechanik kann die mikroskopischen Phänomene beschreiben, ist also 
in diesem Bereich gültig. Die klassische Mechanik kann makroskopische 
Bewegungen erklären, ist also auch gültig, solange die Geschwindigkeiten 
klein sind (sonst braucht man die Relativitätstheorie). Indeterminismus 
nach unten, Determinismus nach oben. Es war nicht klar, wie die Stocha- 
stizität der atomaren Dimensionen bis auf die sichtbare Welt durchdringen 
kann. Man nahm implizit an, daß dynamische Prozesse sich in der Weise 
verhalten, daß kleine Anfangsabweichungen mit der Zeit nur wenig wach- 
sen oder aber geglättet werden. Wer wagte zu denken, daß schon ein Mil- 
limeter Unterschied in der Erdlaufbahn im Laufe von Jahrmillionen die 
Erde auf die entgegengesetzte Seite der Sonne bringen könnte? Es gab ein 
stillschweigendes Einverständnis, daß bei »normalen« und »typischen« 
Phänomenen zwei fast identische Anfangsbedingungen im Laufe der Zeit‘ 
fast identisches Verhalten erzeugen sollten. 

Die Untersuchungen von nichtlinearen Prozessen haben aber gezeigt, daß 
der Zufall alle Ebenen des physikalischen Geschehens tief durchdringt. Es 
gibt nicht eine stochastische mikroskopische und eine deterministische 
makroskopische Welt. Zufall und Notwendigkeit sind auf allen Ebenen 
eng verwoben. Lorenz (1963) z.B. zeigte, daß die hydrodynamischen 
Prozesse in der Atmosphäre so komplex sind, daß es kaum möglich ist, 
das Wetter mehr als sieben Tage im voraus zu berechnen. Obwohl die 
Prozesse gut bekannt sind und die notwendigen Gleichungen im Laufe 
von Jahren mehr und mehr verfeinert wurden, ruft ein winziger Unter- 
schied in den Anfangsbedingungen große Wirkungen hervor. Unser Son- 
nensystem ist ein weiteres Beispiel eines chaotischen Ensembles (Murray 
1991). Obwohl es als perfektes Uhrwerk erscheint, können die Bewegun- 
gen der Planeten langfristig stark variieren. Auch die Biologen haben ent- 
deckt, daß Tierpopulationen großen Schwankungen unterworfen sind, die 
unter bestimmten Bedingungen zu keinem stabilen Gleichgewichtszustand 
führen. 

Das besondere des neuen Paradigmas dynamischer Prozesse ist aber nicht 
nur, daß deren chaotische Natur aufgedeckt wurde. Wichtiger ist, daß 
Naturwissenschaftler ein Instrumentarium entwarfen, um diese chaoti- 
schen Prozesse zu verstehen und sogar zu quantifizieren. Die fraktale 
Geometrie z.B. ist ein Mittel, mit dem komplexe Strukturen wie Bäume, 
Wolken oder Schwankungen von Wechselkursen qualitativ und quantita- 
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tiv studiert werden können. Bäume können sich in der Struktur ihrer Ver- 
ästelungen unterscheiden, was durch die Bestimmung der von Mandelbrot 
benannten fraktalen Dimension ohne weiteres feststellbar ist. Will ein 
Forscher untersuchen, ob eine Reihe von Daten rein zufällig ist oder eine 
chaotische Struktur besitzt, kann diese Reihe im sogenannten Phasenraum 
analysiert werden, um daraus bestimmte Schlüsse zu ziehen. Zum ersten- 
mal versuchen Wissenschaftler nicht, zunächst einfache Strukturen zu stu- 
dieren, sondern die Erforschung des Komplexen wird direkt und ohne 
Umwege angepackt (Nicolis, Prigogine 1987). Dies hat zu vielen Überra- 
schungen geführt. 

Auch Sozialwissenschaftler blieben in diesem Jahrhundert determini- 
stisch. Von der Quantenmechanik wurde nur ein schwaches Echo regi- 
striert. Allein Spezialisten wie Karl Popper nahmen sie wahr. Die makro- 
skopische soziale Welt hatte anscheinend mit der Welt der Quanten nichts 
zu tun. Erst die Ergebnisse der Chaosforschung, sofern sie allgemein ver- 
ständlich und anschaulich sind, haben übernommene Traditionen über 
Bord geworfen. Neue Begriffe und Ideen werden in atemberaubendem 
Tempo aus den Naturwissenschaften übernommen. So ist die Rede von 
fraktalen Börsenkurven, Selbstorganisation in der Marktwirtschaft, von 
Bifurkationsprozessen in der Technologiewahl, usw. Damit wird endgül- 
tig Abschied vom mechanistischen Weltbild in den Sozialwissenschaften 
genommen. 


2. Was ist Chaos? 


Dynamische Systeme werden so genannt, weil sich ihr Zustand im Laufe 
der Zeit verändert. Bei linearen Systemen produzieren kleine Ursachen 
kleine Wirkungen, große Ursachen große Wirkungen. Die Antwort des 
Systems ist also proportional zur Änderung der Anfangsbedingungen. Sy- 
steme mit Rückkopplung sind Beispiele nichtlinearer Systeme. Die Größe 
einer Population in einer ökologischen Nische kann z.B. als rückgekop- 
peltes System modelliert werden. Ist die Population klein, wird sie 
schnell wachsen, wenn die Geburtenrate hoch genug ist. Ist die Popula- 
tion zu groß geworden, steigt die Mortalität, und im nächsten Jahr wird 
die Population abnehmen. Wenn die Populationsgröße zur Zeit / mit dem 
Wert x(f) zwischen 0 und 1 identifiziert wird, ist ein mögliches Modell 
für die Entwicklung der Population zur Zeit t+1 die logistische Glei- 
chung, die wie folgt definiert wird: 


x(+1) = U), 
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wobei r eine Konstante ist. Diese einfache Funktion modelliert die jährli- 
chen Schwankungen einer Population und ist offensichtlich nichtlinear. 
Das interessante daran ist, daß schon in diesem einfachen System eine 
sehr komplexe Dynamik enthalten ist. Je nach Wert des Parameters r 
kann in dem Modell folgendes beobachtet werden: Für kleine Werte von r 
stabilisiert sich die Population bei einem Gleichgewichtswert. Unabhän- 
gig vom Anfangswert strebt die Populationsgröße auf einem stabilen Zu- 
stand zu, der, einmal erreicht, beibehalten wird. Wird aber der Parameter 
r langsam erhöht, wird eine Schwelle erreicht, bei der die Population von 
Jahr zu Jahr zwischen zwei unterschiedlichen Werten schwankt. Das Sy- 
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Abbildung 1: Iterationsverlauf der logistischen Gleichung für vier unterschiedliche Parameter 


stem hat ın diesem Fall eine Bifurkation erreicht. Der stabile Zustand 
wird nicht mehr durch einen einzelnen Wert dargestellt, sondern durch 
zwei Werte, die abwechseind angenommen werden. Die zwei Werte 
bilden ein Zyklus des Prozesses, der Attraktor genannt wird. Wird r 
weiter erhöht, wird ein neuer Punkt gefunden, bei dem eine neue Bifurka- 
tion stattfindet: das System schwankt dann zwischen vier Werten, die ei- 
nen Zyklus oder Attraktor der Ordnung 4 bilden. Diese Bifurkationen 
wiederholen sich immer und immer wieder bei steigendem r bis die An- 
zahl der Zustände in dem Attraktor praktisch unendlich wird. In diesem 
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Fall hat das System den chaotischen Bereich erreicht. Die Populations- 
größe schwankt hin und her zwischen alle möglichen Werten und legt sich 
nie fest. Das System verändert sich, mathematisch gesehen, auf determi- 
nistische Weise von Jahr zu Jahr. Für alle praktischen Zwecke scheint die 
Dynamik des Systems jedoch rein stochastisch zu sein. 

Chaos darf also nicht mit ungebändigtem Zufall verwechselt werden. 
Chaotische Systeme sind mathematisch deterministisch, physikalisch ge- 
sehen aber nicht. In dem Beispiel legt die logistische Gleichung genau 
fest, wie sich die Variable x von Jahr zu Jahr verändert. Könnten wir x 
mit unendlicher Genauigkeit messen, würden wir, ähnlich dem Laplace- 
schen Dämon, die Entwicklung des Systems von Jahr zu Jahr im voraus 
kennen. Dies ist aber nicht möglich, da die Quantenmechanik gezeigt hat, 
daß Messungen nie unendlich genau erfolgen können. Jede von uns ge- 
stellte Prognose wird mit einem kleinen Meßfehler behaftet sein. Im 
chaotischen Bereich des Systems wird sich dieser Fehler im Laufe der 
Zeit so vergrößern, daß schließlich die gestellte Prognose völlig von der 
tatsächlich gemessenen Populationsgröße abweichen kann. 

Bei dem Lorenzattraktor erhalten wir ein ähnliches Resultat. Dieser At- 
traktor modelliert die Entwicklung von drei Variablen, die die Dynamik 
des Wetters auf einfache Weise simulieren. Er hat die Eigenschaft, daß 
aus zwei sehr nahen Zuständen im Laufe der Zeit völlig unterschiedliche 
Prognosen erhalten werden. Die Bahnen des Lorenzattraktors divergieren 
sehr schnell, auch wenn die Anfangskonfigurationen sehr nah beieinander 
liegen. Das modellierte System ist instabil, da seine Lösungen immer di- 
vergieren. 

Es könnte eingewendet werden, daß solche pathologischen Beispiele eher 
die Ausnahme als die Regel bei dynamischen Systemen sind. Dies ist aber 
nicht der Fall. Der amerikanische Physiker Mitchell Feigenbaum (1978) 
zeigte in den siebziger Jahren, daß alle nichtlinearen dynamischen Sy- 
steme Bifurkationen mit gleichen qualitativen Eigenschaften enthalten. 
Mit anderen Worten: die chaotische Dynamik des Populationsbeispiels 
kann nicht durch die Verwendung einer anderen nichtlinearen Populati- 
ongleichung aus der Welt geschafft werden. Solange nichtlineare Popula- 
tionsgleichungen zur Modellierung verwendet werden, werden Bifurka- 
tionen und letztendlich Chaos vorhanden sein. Diese Entdeckung wurde 
unter dem Namen »Universalität des Chaos« bekannt, 

Das Ergebnis von Feigenbaum enthält einen wichtigen methodischen Hin- 
weis für die Analyse von dynamischen Systemen. Da die Bifurkations- 
eigenschaften von nichtlinearen Systemen universelle Merkmale besitzen, 
ist es nicht erforderlich, die genaue Funktion zu kennen, die die Zu- 
standsveränderungen definiert, um bestimmte Aussagen über die Dyna- 
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mik zu treffen. Sobald diese Funktion nichtlinear ist, wird sie eine Bifur- 
kationsdynamik besitzen. Dies ist umso wichtiger, da bei vielen Syste- 
men, wie in der Marktwirtschaft, die grundlegenden dynamischen Funk- 
tionen nur qualitativ, nicht aber quantitativ bekannt sind. Wenn die quali- 
tative Analyse bereits zeigt, daß der Prozeß nichtlinear ist, kann das 
Instrumentarium der chaotischen Systeme angewandt werden. 

Was also wird unter Chaos in der modernen Forschung verstanden? 
»Chaos« bezeichnet die Dynamik eines mathematisch deterministischen 
Systems, dessen Zustand sich scheinbar zufällig ändert. Hinter dem Zu- 
fall steckt jedoch eine Systematik, die die Struktur eines Attraktors des 
Systems wiederspiegelt. Ist der Attraktor ein seltsamer Attraktor, evol- 
viert das System auf eine physikalisch nicht mehr prognostizierbare Wei- 
se. Würde der Laplacesche Dämon die Welt plötzlich verdoppeln, würde 
die Quantenstruktur der Materie sofort unterschiedliche Ereignisse auf der 
Teilchenebene produzieren. Die chaotische” Dynamik der makroskopi- 
schen Welt würde dafür sorgen, daß diese kleinen Abweichungen im Lau- 
fe der Zeit vergrößert würden und zu zwei völlig unterschiedliche Welten 
führten. Nicht einmal durch solch eine tour de force wäre die Welt deter- 
ministisch voraussagbar. 


3. Chaos und Selbstorganisation 


Die Erforschung chaotischer Systeme hat nicht nur Ergebnisse geliefert, 
die der naturwissenschaftlichen Erkenntnis Grenzen setzen, sondern hat 
auch zu positiven Resultaten im Sinne eines besseren Verständnisses 
komplexer Prozesse geführt. Im Laufe der Wissenschaftsgeschichte wur- 
den viele komplexe Phänomene von den theoretischen Untersuchungen 
ausgeklammert, weil hinter einer komplexen Struktur sehr komplexe Ur- 
sachen vermutet wurden. Es wurden die einfachen Systeme studiert, ın 
der Hoffnung, daß durch eine graduelle Anhäufung von Wissen letzend- 
lich auch die komplexen Systeme ın Angriff genommen werden könnten. 
Mandelbrot bedauert zurecht, daß über Jahrhunderte hinweg nur regelmä- 
Bige geometrische Körper studiert und als Grundmuster des Vollkomme- 
nenen angesehen wurden, während natürliche Muster nur am Rande un- 
tersucht wurden. Die Erforschung nichtlinearer Systeme hat aber gezeigt, 
daß auch sehr komplex anmutende Prozesse durch einfache Regeln ge- 
steuert werden. Unter dem Stichwort Selbstorganisation wird erforscht, 
wie durch einfache lokale Interaktionsregeln komplexe globale Muster 
entstehen können. 
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Ein erstaunliches Beispiel der Möglichkeiten des neuen Paradigmas bietet 
die Analyse natürlicher Strukturen, insbesondere der Form von Pflanzen. 
Es ist sicherlich schwierig, sich komplexere Gesamtstrukturen vorzustel- 
len, als sie in der Pflanzenwelt anzutreffen sind. Von großen Bäumen bis 
zu zierlichen Blumen scheint die Fülle der Gestalten fast unendlich zu 
sein und kaum einer gemeinsamen Regel zu folgen. Doch es ist in den 
letzten Jahren gezeigt worden, daß nur winzige Veränderungen ın 
Wachstumsparametern von Pflanzen die Endstruktur radikal verändern 
können. 

Douady und Couder (1991) haben gezeigt, daß, wenn Pflanzen wachsen, 
die interessanten Phänomene am Wachstumskegel der Pflanze stattfinden. 
Der Radius des Wachstumskegels ist ein Parameter, der im Laufe der Zeit 
zunimmt. Unterhalb eines gewissen Radius wächst die Pflanze und produ- 
ziert dabei den Stiel. Am Stiel wachsen die Blätter, und zwar so, daß eine 
gewisse Ordnung herrscht. Die Botaniker wissen seit mehr als hundert 
Jahren, daß die Anordnung der Blätter in Pflanzen gewissen Grundmu- 
stern folgt (Helikoidal, Paare von Blättern, usw.). Diese Grundmuster 
können anhand ihrer geometrischen Eigenschaften klassifiziert werden. 
Die Überraschung besteht darin, daß diese Grundmuster einfach Bifurka- 
tionen des Wachstumsprozesses bei unterschiedlichen Werten des Radius 
des Wachstumskegels und der Wachstumsrate selbst sind. Wächst eine 
Pflanze schneller als eine andere, wird ihr Blättermuster eine andere geo- 
metrische Anordnung annehmen. Verändert eine Pflanze ihre Wachstums- 
rate zu einem gewissen Zeitpunkt, ändert sich auch die Blätterstruktur. 
Die Pflanze wechselt von einer Wachstumsbifurkation in eine andere. So 
lassen sich die Abfolge von Strukturen in Stiel und Knospen bei Blumen 
erklären. So läßt sich erklären, warum bestimmte Strukturen mit anderen 
gekoppelt sind. Und alles läßt sich aus ein oder zwei Parametern ableiten! 
Die oben beschriebene Situation ist dem einfachen Beispiel mit der logi- 
stischen Gleichung ähnlich. Solange ein Grundparameter eine gewisse 
Größe behält, oszilliert das System entlang eines Attraktors. Wird der Pa- 
rarmeter geändert, ändert sich auch die Dynamik an jeder Bifurkation. 
Daß wenige Parameter so komplexe Prozesse wie das Pflanzenwachstum 
beschreiben können, haben Prusinkiewicz und Lindenmayer (1990) mit 
ihren Computersimulationen bewiesen. Anhand von symbolischen Pro- 
duktionsregeln, die Lindenmayer-Systeme genannt werden, wird das Zel- 
lenwachstum simuliert. Schon einfache symbolische Ketten können er- 
staunlich echt aussehende Pflanzen am Bildschirm erzeugen. 

Das angesprochene Beispiel des Pflanzenwachstums zeigt, was unter 
Selbstorganisation verstanden wird. Nirgendwo im genetischen Code ei- 
ner Pflanze steht ein genaues Abbild der endgültigen Form der Pflanze. 
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Abbildung 2: Mit Lindenmayer-Systemen im Computer erzeugte Pflanzen 


In den Samen steckt keine Miniaturausgabe der Pflanze, auch nicht als 
genauer architektonischer Plan. Nur eine Anzahl von Parametern ist ge- 
netisch festgelegt. Wenn das Wachstum beginnt, werden diese Parameter 
durch biologische Rückkopplungsschleifen kontrolliert und verändert. 
Die genaue Form der Pflanze wird durch jede Bifurkation des dynami- 
schen Systems bestimmt. Der genetische Code nutzt diese spontanen Pro- 
zesse und das Vorhandensein von Bifurkationen, um die knappste denk- 
bare Beschreibung zu speichern. Wenige lokale Signale führen zu einer 
gesamten globalen Ordnung, die sehr komplex erscheint, obwohl der 
Grundprozeß im Grunde genommen sehr einfach ist. 

Ein anderes Beispiel von Systemen, bei denen einfache lokale Interakti- 
onsregeln zu globalen Mustern führen, sind Zellularautomaten. Diese 
mathematischen Gebilde ähneln einer gekachelten Fläche, bei der jede 
Kachel oder Zelle einen Zustand annehmen kann. Jede Zelle kommuni- 
ziert nur mit ihren direkten Nachbarn und verändert ihren Zustand ent- 
sprechend den Zuständen ihrer Nachbarn. Schon einfache Realisations- 
vorschriften führen zu globalen Mustern, die Fraktalen ähneln. Durch 
einen rein lokalen Informationsaustausch entsteht eine globale Ordnung, 
die rätselhaft erscheint. Alan Turing, Vater der Berechenbarkeitstheorie, 
hat solche Systeme verwendet, um die Variabilität der Pelzfärbungen bei 
Tieren zu erklären. Es ergibt sich, daß die Unterschiede zwischen der 
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Pigmentierung einer Giraffe oder den Streifen eines Zebras aus einem 
Diffusionsparameter und den von ihm erzeugten Bifurkationen des chemi- 
schen Prozesses zu erklären sind. Im Labor oder im Computer läßt sich 
ohne weiteres der Prozeß nachvollziehen, aus dem die Tiger ihre Streifen 
beziehen. 

Minimale Voraussetzungen erzeugen in Zellularautomaten und physikali- 
schen Systemen globale komplexe Muster. Der Prozeß wird Selbstorgani- 
sation genannt, weil, global betrachtet, die globalen Muster wie aus einer 
konzertierten Aktion hervorzugehen scheinen. Die Symphonie der Muster 
hat ein Orchester, aber keinen Dirigenten. 


4. Selbstorganisierte Kritikalität 


Komplexe Systeme, deren globale Struktur selbstorganisierend entsteht, 
zeigen ein Verhalten, das in letzter Zeit selbstorganisierte Kritikalität ge- 
nannt worden ist. Solche Systeme entwickeln sich zu einem Zustand des 
instabilen Gleichgewichts, einem Zustand, der durch kleine und große 
Schwankungen gekennzeichnet ist. 

Das Paradebeispiel eines selbstorganisierten kritischen Systems sind 
Sandhaufen. Die langsame Addition von Sandkörnern führt zu einem 
Sandhaufen, der periodisch durch Lawinen erschüttert wird. Ein Sand- 
korn, das auf den Sandhaufen fällt, kann eine kleine Verschiebung der 
Sandschichten verursachen. Diese Verschiebungen erzeugen ihrerseits 
mittelgroße und große Sandlawinen. Ein einziges Sandkorn, das in einem 
solchen System in einen kritischen Bereich fällt, kann also eine große ma- 
kroskopische Wirkung haben. Wird das Eintreten von Lawinen graphisch 
dargestellt, fällt sofort die fraktale Natur des Prozesses auf: bei allen 
Maßstäben wiederholt sich dasselbe Lawinenmuster 

Geologen, die das Eintreffen von Erdbeben untersuchen, modellieren die 
Erdkruste als ein selbstorganisiertes System im kritischen Zustand. Die 
Erdkruste kann als eine Reihe von zweidimensionalen Platten modelliert 
werden, die durch lokale Interaktion Spannungen auf ihre Nachbar 
übertragen. Wird eine Platte verschoben (wie es regeimäßig auf der Erd- 
kruste geschieht), entsteht eine Spannung zwischen ihr und ihren Nach- 
barn. Nach vielen zufälligen Verschiebungen der Platten wächst die 
Spannung des gesamten Systems bis zu einem Punkt, an dem sie reduziert 
werden muß. Es tritt ein Erdbeben auf. Computersimulationen dieses 
Prozesses haben gezeigt, daß die auf diese Weise erzeugten Erdbebenmu- 
ster identisch mit dem empirisch festgestellten Muster sind, das viele 
Jahre unter dem Namen Gutenberg-Richter-Gesetz unerklärt blieb. In die- 
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sem Fall kann die statistische Verteilung der Erdbeben erklärt werden, 
obwohl das Modell den genauen Zeitpunkt eines Erdbebens nicht voraus- 
sagen kann. 

Die Theorie der seibstorganiserten Kritikalität postuliert, daß »zusammen- 
gesetzte Systeme spontan in einen kritischen Zustand übergehen, bei dem 
das kleinste Ereignis eine Kettenrekation startet, die eine große Anzahl 
der Systembestandteile erfassen kann« (Bak und Chen 1991). Nach dieser 
Theorie erreichen komplexe zusammengesetzte Systeme nie einen Zustand 
des stabilen Gleichgewichts. Sie wandern vielmehr von einem kritischen 
Zustand zu einem anderen. 

Die Theorie der selbstorganisierten Kritikalität ist auch von Ökonomen 
anhand finanzieller Daten getestet worden. Die Marktwirtschaft kann als 
ein Verbund von Firmen modelliert werden, in dem kleine Spannungen 
zufällig eintreten. Preisschwankungen, Produktionsengpässe, Lücken im 
Arbeitsmarkt, usw. können einige wenige Betriebe ins Trudeln bringen. 
Diese Spannungen übertragen sich auf die Nachbarfirmen, werden aber 
nicht sofort kompensiert. Das System »speichert« mehr und mehr Span- 
nungen bis zu dem Zeitpunkt, wo ihre gewaltsame Entladung sich als 
ökonomische Krise ausdrückt. Kleine Krisen wechseln sich mit großen 
Krisen in einem nicht voraussagbaren Prozeß ab, der jedoch eine statisti- 
sche Regularität aufweist. Die Theorie der selbstorganisierten Kritikalität 
zeigt, daß große Fluktuationen der Produktion und der Beschäftigung un- 
vermeidlich in einer auf sich selbst gestellten Marktwirtschaft sind. 

In der zur Zeit laufenden Diskussion über die Vorzüge der freien Markt- 
wirtschaft über die Kommandowirtschaft oder sogar über Marktwirtschaft 
mit regulierten Märkten, wird der Akzent vor allem auf die Selbstorgani- 
sations-Eigenschaften des Marktes gelget. »Der Markt reguliert sich sel- 
ber«, das haben seit eher die orthodoxen freetraders gesagt. Ausgeklam- 
mert wird jedoch, daß der vermutliche Gleichgewichtszustand, bei dem 
alle Konsumenten und Produzenten ihre jeweiligen Nutzfunktionen ma- 
ximieren, eigentlich illusorisch ist. Die freie Marktwirtschaft ist effizient, 
aber nur, wenn sie sich permanent am Rande des Abgrunds bewegt, d.h. 
wenn sie sich im kritischen Bereich befindet. Der Markt kann nur effizi- 
ent sein, wenn die schwächeren und ineffizienteren Produzenten regelmä- 
Big weggefegt werden. Diese kleinen »Lawinen« verursachen aber auf die 
Dauer große ökonomische Fluktuationen, die ohne Gegensteuerung un- 
vermeidlich sind. 

Damit sind wir bei einem Thema angelangt, das zur Zeit intensiv er- 
forscht wird. Die Frage ist, ob man Chaos steuern kann. Ist es möglich, 
durch kleine und gezielte Stöße ein dynamisches System in einer periodi- 
schen Bahn zu behalten, auch wenn der dynamische Attraktor keine Pe- 
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riodizität aufweist? Neue Resultate bestätigen, daß dies bei einigen dyna- 
mischen Systemen der Fall sein kann. Ob dies sich auch für den Fall der 
Marktwirtschaft realisieren läßt, ist allerdings eine andere Frage. 


5, Sozialwissenschaften und Chaos 


Seit jeher übernehmen Sozialwissenschaftler periodisch und mit einer 
Verschiebung von wenigen Jahren Paradigmen und Methoden aus den 
Naturwissenschaften, Es war nur eine Frage der Zeit, bis auch die 
Chaosthematik sich auf verschiedenen Wegen in der sozialwissenchaftli- 
cher Forschung wiederspiegeln würde. Das Beispiel der Modellierungs- 
versuche von Märkten als selbstorganiserte kritische Systeme haben wir 
schon oben erwähnt. Weitere drei Bereiche, in denen ähnliche Untersu- 
chungen geführt werden, benennen wir hier nur stichwortartig: 


Ökonomische Theorie und Finanzmärkte 


Eine wesentliche Voraussetzung der neoklassischen Theorien effizienter 
Märkte ist, daß alle Marktteilnehmer zu jeder Zeit über vollständige In- 
formation über das Marktgeschehen verfügen. Erst in den letzten Jahren 
ist untersucht worden, was wohl passiert, wenn die zur Verfügung stehen- 
de Information unvollständig oder sogar falsch ist. Einige Autoren haben 
gezeigt, daß unter der Annahme unvollständiger Information der Markt 
bestimmte Konfigurationen erreicht, die alle Merkmale instabilen Gleich- 
gewichts aufweisen. Unter diesen Umständen kann der Markt durch klei- 
ne Stöße in eine instabile Lage gebracht werden, die sogar zu großen Bör- 
senkrachs führen können (Savit 1991). Dies wurde 1987 eindrucksvoll 
bestätigt, als die New Yorker Börse in wenigen Stunden ihren größten 
Verlust in vielen Jahrzehnten erlitt. Maßgebend für den Sturzflug der Ak- 
tienkurse waren nicht die ökonomischen Eckdaten, sondern die Rück- 
kopplungsschleifen zwischen Marktteilnehmern, die noch dazu durch die 
Benutzung von Computern an der Börse weiter potenziert wurden. Die 
Börse ist vielleicht das beste Beispiel eines instabilen ökonomischen Sy- 
stems, bei dem kleine und große Schwankungen regelmäßig eintreffen. 
Newton selbst erfuhr schon die chaotische Natur des Marktes, als er eine 
große Summe an der Londoner Börse verlor. Die Bewegung der Massen 
konnte er berechnen, nicht aber die Bewegung der Meinungen. 
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Innovationsforschung 


Bei der Analyse der Technologiewahl können die Erkenntnisse der Chaos- 
forschung verwendet werden. Warum eine bestimmte Technologie sich 
gegenüber anderen durchsetzt, ist ein Phänomen, das immer a posteriori 
erklärt wird. Wir versuchen erst 1992 zu verstehen, warum der IBM-PC 
von 1981 sich im Markt durchsetze. Dies führt normalerweise zu der Er- 
klärung, daß sich diese Technologie durchsetzte, weil sie die beste aller 
möglichen war. Wie die Untersuchungen von Arthur (1989) und anderen 
gezeigt haben, läßt sich eine solche Aussage in der Regel nicht machen. 
Eine Technologie kann sich rein zufällig durchsetzen, ohne besser als eine 
andere zu sein. An einem Bifurkationspunkt angelangt, die eine Techno- 
logıewahl erforderlich macht, kann der Markt einer der konkurrierenden 
Technologien einen kleinen Vorteil verschaffen. Durch das Vorhanden- 
sein von nichtlinearen Rückkopplungsschleifen kann der kleine Anfangs- 
vorteil in einen unüberbrückbaren Abstand zu den konkurrierenden Tech- 
nologien verwandelt werden. Eine Technologie kann sich durchsetzen, 
weil synergetische Effekte ihre Konkurrenten aus dem Markt werfen, 
ohne notwendigerweise besser zu sein. Für den IBM-PC ist schon so viel 
Software geschrieben worden, daß diese Technologie noch auf Jahre den 
Markt beherrschen wird. 


Konfliktforschung 


Soziologen versuchen neuerdings, Konflikte, sowohl soziale als auch 
Konflikte zwischen Nationen, auf eine andere Weise zu analysieren und 
zu deuten. Unter bestimmten Umständen kann das Umfeld einer Konfron- 
tation einen Zustand annehmen, der zu unvorhersehbaren Konsenquenzen 
führen kann. Es ist zu untersuchen, inwieweit militärische und politische 
Auseinandersetzungen durch soziale Rückkopplungsschleifen angeheizt 
werden können. 


Sicherlich werden manchmal diese Versuche einer alternativen Deutung 
der sozialen Welt als reine Modeerscheinung eingestuft. All diejenigen, 
die sich in der absoluten Gewißheit einer mechanistischen Welt zufrieden 
wiegen, erkennen nicht die grundlegende Veränderung des Blickwinkels, 
die eingetreten ist. Es gibt aber einen großen Unterschied zwischen Theo- 
retikern, die die Welt als im Prinzip stabil betrachten, und Theoretikern, 
die auf die inhärente Instabilität derselben hinweisen. Der Paradigmen- 
wechsel in den Naturwissenschaften besteht wohl darin, daß wır heute das 
Komplexe zu benennen und zu erfassen wagen, und daß dies auch gelingt. 
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Philip Mirowski 
Die Bedeutung eines Dollars: Erhaltungssätze und die 
gesellschaftliche Theorie des Werts in der Okonomie! 


Wenn Oscar Wilde nicht gesagt hat, daß ein Ökonom ein Mensch ist, der 
zwar den Preis von allem aber den Wert von nichts kennt, dann hätte er 
dies sagen sollen. Wir leben in einer Zeit, in der die meisten orthodoxen 
Ökonomen das zum Gespött machen, was in unserer Kultur mit dem 
proteischen Ausdruck »Wert« bezeichnet wird und paradoxerweise werden 
sie dafür auch noch ansehnlich belohnt. Lassen Sie mich ein triviales aber 
eindrucksvolles Beispiel nennen. 

Auf der Titelseite der New York Times vom Sonntag, den 4. März 1990, 
fand sich ein Artikel über einen hochangesehenen Professor der Ökono- 
mie, der sich mit der Behauptung aus dem Fenster gelehnt hatte, er habe 
eine mathematische Gleichung entwickelt, mit der man die Qualität der 
französischen Rotweinernten voraussagen könne, noch bevor die Wein- 
prüfer sie probiert und klassifiziert hätten. Der Professor, der selbst einen 
Weinbulletin herausgibt, behauptete, die Qualität des roten Bordeaux auf 
eine einzige Indexahl reduziert haben. Dieser Index sei durch den Winter- 
regen, den Ermnteregen und die Durchschnittstemperatur während der 
Wachstumssaison bestimmt.2 Wie man sich denken kann, waren die Win- 
zer über den Parvenü und dessen Gleichung pikiert. Sie wiesen darauf 
hin, daß er wesentliche Unterschiede der Weingüter, der Trauben, des 
Könnens der Winzer, der Provenienz der Fässer etc. schlichtweg ignoriert 
habe. Aber wer mit dieser Art von Praktiken in der Literatur der ortho- 
doxen Ökonomie vertraut ist, wird eine tief verwurzelte Geringschätzung 
gegenüber all denen verspüren, die behaupten, über irgendeine Art von 
Wertsetzung entscheiden zu können. 

Diese Orthodoxie, die ich als »neoklassische« Theorie bezeichnen möchte, 
vergnügt sich damit, analytische Aussagen über den Wert als Illusion zu 
brandmarken. Instinktiv mißtraut sie jedem Gutachten, es sei denn, es ist 


1 Zuerst erschienen in Social Research, Vol. 57 (1991). Der Autor dankt Robert Heil- 
bronner für seine hilfreichen Kommentare. 2 

2 Hier die Gleichung für alle, die neugierig sind: Weinindex = -12,145 + 0,00117 Win- 
terregen + 0,6164 Temperatur - 0,00386 Ernteregen. Die Qualität und Plausibilität der 
angewandten Statistiken wird gemäß der üblichen Kavaliersmanier gehandhabt, die bei 
Sklivas und Mirowski (noch nicht erschienen), beschrieben ist. Daß ein vielbeschäftig- 
ter Professor, der außerdem der geschäftsführende Herausgeber einer der wichtigsten 
Zeitschriften der orthodoxen Ökonomie ist, die Zeit zur Forschung und nebenbei zur 
Herausgabe eines Weinbulletins findet, ist vielleicht eine Empfehlung für das unterneh- 
merische Talent dieser Disziplin. 
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im »Markt« verkörpert. Der Gipfel der Selbstbeweihräucherung für solch 
einen orthodoxen Ökonomen ist es, die Wissenschaft in Gefechtsstellung 
aufmarschieren zu lassen (was automatisch mit einem simplen, determini- 
stischen mathematischen Modell gleichgesetzt wird), um dem zu wider- 
sprechen, was der gesunde Menschenverstand, der Kanon der Moral oder 
die Weisheit irgendeines Auserwählten diktieren mögen. In unserern Bei- 
spiel verglich der Zeitungsartikel die Weinrangliste des Ökonomen mit 
den Listen zweier Ratgeber für Weinkäufer; daß sie erheblich voneinan- 
der abwichen, wurde nicht als abträglich empfunden, sondern ganz im 
Gegenteil als ein weiterer Beleg für die Hochnäsigkeit der Bourgoisie. Es 
hat fast den Anschein, als sei der orthodoxe Ökonom der am meisten ze- 
lebrierte Held in der Kultur der Heranwachsenden, der »rebel without a 
cause«. 

Aber nein: hier muß der orthodoxe Ökonom einhalten und darf sich nicht 
weiter vorwagen, denn zu fragen, welche Art des Werts der Markt über- 
haupt ratifiziert, hieße, die ganze Übung zu entschleiern. Nehmen wir 
noch einmal unseren Parvenü, den Ökonomen und Weinberater. Seine 
Theorie sagt ihm, daß alle Preise auf individuelle Präferenzordnungen zu- 
rückgeführt werden sollen, die - leider - keine allgemeinen Determinanten 
aufweisen und für den Forscher unzugänglich sind. Er kann auch die 
Leute nicht einfach fragen, was sie denn bevorzugen, da sie dazu neigen, 
falsche Antworten zu geben: Das bedeutet, was sie sagen würden, würde 
den mathematischen Strukturen widersprechen, die der neoklassischen 
Theorie unterliegen.3 Um sein wissenschaftliches Gebahren zu bewahren, 
verabschiedet sich unser Ökonom von alldem und kreiert einen »Index« 
für »Weinqualität«, der selbstverständlich als Surrogat für die gesamte 
Wertfrage fungiert. Dann fährt er fort, einige lineare Gleichungen aufzu- 
stellen, die den Index mit Hilfe einiger, gelinde gesagt zweifelhaften aber 
nichtsdestoweniger weit verbreiteten statistischen Verfahren »erläutern«. 
(Jeder, der sowohl das Kaninchen als auch den Hut ausfindig macht, ge- 
winnt ein Freiabo für das Weinbulletin). Folglich kann er behaupten, 
Wert sei etwas Individuelles und Uneingrenzbares; und im gleichen 
Atemzug ergänzen, ‚Wert sei determiniert, wissenschaftlich, illusionslos 
und unwiderlegbar. Der Gipfel dieses Widerspruchs ist erreicht, wenn 
unser Ökonom den Weinexperten vorwirft, die Geschmacksrichtungen 
falsch zu beurteilen, und so einen Keil zwischen die Preise der neuen 
Weinjahrgänge und deren »wahren« Wert zu treiben. 


3 Die Literatur, die die empirische Widerlegung der verschiedenen Aspekte der neoklas- 
sischen Präferenztheorie aufzeigt, ist erstaunlich; und das meiste davon wird von den 
Ökonomen ignoriert. Vgl. z.B. Thaler (1987); Kahneman/Slovic/Tversky (1982) und 
Hogarth/Reder (1987). 
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Aber wo sind bei all dem die üblichen Konnotationen von »Wert« geblie- 
ben? Was für den einen gut ist, mag für den anderen Gift sein. Aber ein- 
mal angenommen, wir seien einverstanden mit der Unterscheidung zwi- 
schen einem Brechmittel und einem Gegengift. Das Problem mit dem 
modernen ökonomischen Diskurs ist, daß er den Wertbegriff nicht ernst 
nimmt. Er schwankt zwischen der radikalen Negation seiner Wichtigkeit 
und dem Anspruch, ihn vollständig zu erfassen. Ein paar Stimmen haben 
sich gegen diesen Trend gestemmt und uns daran erinnert, daß 

»Wertiheorien, weit davon entfernt pädagogische Schablonen für die Periodisierung öko- 
nomischen Denkens zu sein... mächtigen Einfluß auf die Art dieses Denkens ausüben, in- 
dem sie diejenigen Elemente innerhalb des gesellschaftlichen Prozeses identifzieren, die 


eine strategische Bedeutung für unser Verständnis dieses Prozesses haben.« (Heilbronner 
1983, S.253)4 


Aber diese Stimmen wurden von der Kakophonie des Hohnes erstickt, die 
immer dann anschwillt, wenn jemand andeutet, daß mehr am ökonomi- 
schen Wert dran ist als der Geldbeutel hergibt. Die Frage ist eine unver- 
blümt philosophische, etwas wovon der Durchschnittsökonom glasige 
Augen bekommt. Und dennoch ist es gerade diese Vernachlässigung der 
historischen und philosophischen Betrachtung, die eine vernünftige Dis- 
kussion über die Werttheorie lahmgelegt hat. 


Zwei Arten der Werttheorie 


In den Anfängen der neoklassischen Theorie, in den siebziger Jahren des 
letzten Jahrhunderts, war es für die Partisanen der marginalistischen Re- 
volution, ein Gemeinplatz zu behauptenn, die Mathematik habe sie end- 
lich vom Fluch des Wertes befreit. So z.B. William Stanley Jevons: 


»das Wort Wert... drückt lediglich die Eigenschaft feiner Ware] aus, in einem bestimmten 
Verhältnis für etwas anderes getauscht zu werden... Wie der Grad eines Winkels und an- 
dere allgemeine Größenverhältnisse wird Wert in abstrakten Zahlen ausgedrückt... Ich 
werde dieses Wort daher nicht weiter benutzen.« (Jevons 1970, S.128-131) 

Die Attitüde, »Wert ist Unfug« existiert bis heute in solchen neoklassi- 
schen Texten wie Gerard Debreus Werttheorie, das sich trotz des Titels 
weigert, die Bedeutung des Terminus‘ »Wert« jenseits der Definition 
Preis mal Quantität zu diskutieren (Debreu 1959, S.33). Aber die Be- 
hauptung, Wert drücke sich in der Form von Verhältnissen aus, ist nicht 
viel besser als jene, Wert und Preis würden manchmal synonym ge- 
braucht. Diese rhetorische List, ein lästiges Wort ins ätherische Reich der 


4 Andere einsame Stimmen, die ich hilfreich fand: Myrdal (1969), Sohn-Rethel (1970), 
Thompson (1979), Gouldner (1973) und Sahlins (1976). 
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Algebra zu verbannen, resultiert aus der Reaktion gegen die klassische 
und marxistische Besetzung seiner Bedeutung. Dennoch konnte die 
Werttheorie nicht so ohne weiteres wegbeschworen werden, denn die 
Neoklassiker besaßen ebenfalls eine, auch wenn sie ihre Nasen über die 
von ihnen verachteten metaphysischen Cousins rümpfen mochten. 

Weit davon entfernt ein amorpher Topf für moralische Bedenken oder ein 
Labyrinth für zerstreute metaphysische Spekulationen zu sein, hat sich die 
Werttheorie historisch in Übereinstimmung mit bestimmten Imperativen 
der ökonomischen Theorie befunden.5 In ihren verschiedenen Inkarnatio- 
nen war die Werttheorie immer ein Versuch, die folgenden Fragen zu be- 
antworten: 

(1) Wie ist es möglich, daß das Marktsystem die Waren vergleichbar und 
damit einer Bewertung zugänglich macht? 

(2) Welche Erhaltungssätze sind in der Antwort auf die erste Frage ent- 
halten und ermöglichen eine quantitative Kausalanalyse? 

(3) Wie werden die in (2) identifizierten Erhaltungssätze mit den umfas- 
senderen metaphorischen Strukturen zum Zwecke der Rechtfertigung und 
Legitimierung verbunden, wenn man berücksichtigt, daß Erhaltungssätze 
letztendlich nicht zu rechtfertigen sind? 

Wir sprechen hier von »Erhaltungssätzen« in derselben Weise wie der 
Ausdruck in der Physik gebraucht wird: im Sinne von Invarianten oder 
Symmetrien, die auf ein Problem angewandt werden, um dessen Lösung 
zu vereinfachen. So ist z.B. die »Erhaltung der Energie« eine Bedingung, 
die auf viele physikalische Probleme übertragen wird und die besagt, daß 
der Energieinhalt eines geschlossenen Systems unter einer bestimmten 
Klasse von Transformationen konstant ist. In Piagets berühmten Experi- 
menten mit Kindern bezieht sich die »Erhaltung des Volumens« darauf, 
ob Wasser, das aus einem großen Krug in eine Anzahl von Trinkgläsern 
gegossen wird, in den Augen der Kinder noch die »gleiche Menge« 
Wasser ist. Das Konzept der »Erhaltung« ist auch für die mathematische 
Definition einer »Gruppe« zentral. Der Schlüssel zum Verständnis der 
Erhaltungssätze in allen Bereichen menschlicher Diskurse liegt darin, daß 
sie die Überzeugung der Identität und Umkehrbarkeit einer bestimmten 
Handlung oder eines Prozesses angesichts bestimmter Zustandsverände- 
rungen zum Ausdruck bringen.s 


5 Die folgende Diskussion ist eine komprimierte Version meines Buches More Heat 
Than Light: Economics as Social Physics, Physics as Nature's Economies. 

6 Die philosophische Bedeutung der Erhaltungssätze wurde von Meyerson (1962 [1903]) 
beleuchtet und mit großer Genialität von Jean Piaget angewandt. Vergl. zu Letzterem 
Pinard (1980). 
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Wie schon einige Historiker und Philosophen bemerkt haben, kommt Er- 
haltungssätzen, obwohl sie in Epochen, die ihnen den meisten Enthusias- 
mus entgegengebracht haben, oft als »Gesetze« oder »Theorien« bezeich- 
net wurden, nicht derselbe epistemologische Status zu wie den korrelie- 
renden Theorien. In der Tat sind sie fast immun gegenüber empirischer 
Falsifizierung, da sie als Bedingungen behandelt werden, denen alle 
Theorien genügen müssen, um in einem gegebenen Forschungsprogramm 
eine Rolle zu spielen. Ihr Status wird außerdem durch die Erkenntnis in 
Frage gestellt, daß sie alle mehr oder weniger falsch sind: Nichts inner- 
halb der menschlichen Erfahrung ist vollkommen konstant, vollkommen 
identisch oder vollkommen umkehrbar. Nehmen wir z.B. das Gesetz von 
der Erhaltung der Energie: Aufgrund von Reibung, Wärme, Streuung 
usw. ist kein irdisches Phänomen vollkommen umkehrbar. Folglich 
mußte das Gesetz über die Erhaltung der Energie durch den zweiten 
Hauptsatz der Thermodynamik ergänzt werden, damit das Fehlen der im 
ersten Satz postulierten Invarianz, »erklärt« werden konnte. Der Energie- 
erhaltungsatz wird ebenfalls in der allgemeinen Relativitätstheorie ange- 
zweifelt sowie in einigen modernen kosmologischen Theorien. Aber da- 
durch wurde die Energieerhaltung nicht »widerlegt«. 

Falls sich dies wie die Wiederholung des alten Disputs zwischen dem un- 
veränderlichen Sein des Parmenides und dem ewigen Fließen Heraklits 
anhört, dann liegt der Leser nicht völlig daneben. Das Konzept der Er- 
haltungssätze ist die vorläufige Antwort des modernen Westens, auf das 
Problem Beständigkeit mit Veränderung in Einklang zu bringen. Wann 
immer nach einer formalen Definition von Äquivalenz, einer quantita- 
tiven Bestimmung von Konstanz und einer Erklärung für Veränderung in 
Verbindung mit Unveränderlichkeit gefragt wird, dann wird ein westli- 
cher Denker geradezu zwanghaft zu Erhaltungssätzen hingezogen. Wäh- 
rend dies für die Geschichte der Naturwissenschaften klar ist, hat man der 
ganz ähnlichen Situation in der Ökonomie, die am deutlichsten in der 
Werttheorie zutage tritt, nicht viel Aufmerksamkeit geschenkt. 

Wie jeder weiß, geht es bei dem Begriff »Wert« um Preise; aber zugleich 
auch um viel mehr als nur um Preise. Es werden grundlegende Annahmen 
darüber untersucht, warum augenscheinlich verschiedene Objekte und 
menschliche Anstrengungen vergleichbar sind; oder noch exotischer, wie 
diese Vergleiche auf einen einzigen gemeinsamen Nenner, der sich in ei- 
ner Zahl ausdrückt, reduziert werden können. Irreduzieble Differenzen 
werden im Säurebad des Marktaustausches aufgelöst: unterschiedliche, 
individuelle Bewußtseinszustände, Divergenzen bei Phänomenen, die die 
gleiche Kennzeichnung tragen, Unterschiede in der zeitlichen Festlegung 
sowie der geographischen und kulturellen Situation und sogar offensicht- 
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liche Gegensätze wie die zwischen einem Künstler und einem Zuhälter: . 
»Jeder Mensch hat seinen Preis«, sagt der böse Zyniker. Alles wird ein- 
ander gegenübergestellt und einem Wertausdruck subsumiert (Sohn-Re- 
thel 1970, Marx 1867, Kapitel 1-4). 

Während die Suche nach dem kleinsten gemeinsamen Nenner als bloße 
Schwärmerei über ein nicht vorhandenes Wesen abgetan werden mag, 
eine Schwärmerei, deren Abgegriffenheit kennzeichnend für den Geistes- 
zustand des neunzehnten Jahrhunderts ist, wäre es dennoch falsch zu fol- 
gern, Preise seien ein offensichtliches Verhältnis von physischen Einhei- 
ten und sonst nichts. »Wert« im Bereich der Ökonomie kann als die An- 
nahme einer bestimmten Menge von Invarianzprinzipien betrachtet wer- 
den, die zwar faktisch falsch aber dafür sowohl in pragmatischer Hinsicht 
als auch auf einer tieferen konzeptionellen Ebene eminent nützlich sind. 
Alfred Sohn-Rethel hat dies am prägnantesten formuliert: 

»Die gesamte Tauschabstraktion ist auf einem gesellschaftlichen Postulat und nicht auf Tat- 
sachen begründet. Es ist ein Postulat, daß der Gebrauch der Waren solange aufgeschoben 
werden muß, bis der Austausch stattfindet. Es ist ein Postulat, daß keine physische Verän- 
derung mit den Waren stattfinden soll, selbst wenn die Tatsachen dies widerlegen. Es ist 
ein Postulat, daß die Waren in der Tauschbeziehung trotz ihrer tatsächlichen Unterschiede 
als gleich gelten sollen. Es ist ein Postulat, daß die Entäußerung und Aneignung von Ge- 
genständen zwischen Warenbesitzern an die Bedingung der Austauschbarkeit geknüpft ist. 
Es ist ein Postulat, daß Waren durch die Bewegung von einem Ort zu einem anderen die 
Besitzer wechseln, ohne davon physisch berührt zu werden. Keines dieser Formkonzepte 
ist eine Aussage über einen Sachverhalt. Sie alle sind Normen, denen der Warenaustauch 
folgen muß, um überhaupt möglich zu sein (Sohn-Rethel 1970, S.68). 

Was so viele Wertdiskussionen, die häufig entweder in den Marxschen 
Konzepten Fetischismus und Verdinglichung oder den neoklassischen 
Mystifikationen »sozialer Wohlfahrt« versumpften, vermissen lassen, ist 
das Aufspüren der Ursachen eben dieser merkwürdigen Konventionen und 
der Art und Weise ihrer Durchsetzung. Der Keim einer solchen Umori- 
entierung kann im gerade angeführten Zitat gefunden werden, in dem 
Vorschlag, der Warenaustausch sei als »Bewegung« aufgefaßt worden. 
Hier konvergiert die Geschichte der Physik und die Geschichte der Öko- 
nomie. In beiden Sphären wurde das, was zunächst als unbegreifbare 
Verwandlung erschien, gezähmt, indem es als Bewegung umschrieben 
wurde. Bewegung bedeutet hier die Projektion unserer eigenen körperli- 
chen Aktivitäten. Die berühmten griechischen Paradoxien eines Gegen- 
standes, der gleichzeitig anwesend und abwesend ist, bildet das Para- 
digma von der Einheit des Seins und des Nicht-Seins. Die Metapher der 
Bewegung ist nicht einfach eine rhetorische Figur unter vielen anderen. 
Die Metapher der Bewegung ist in Verbindung mit der anthropomorphen 
Gewohnheit, unsere Körper in die Weit zu projizieren, der Grundpfeiler 
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des westlichen Wertkonzepts während der letzten drei Jahrhunderte gewe- 
sen. 

Während der Periode, in der Marktstrukturen zur Vorherrschaft gelang- 
ten, wurde in der Kultur Westeuropas der ökonomische Wert in einer 
ganz ähnlichen Weise betrachtet wie die Bewegung. Die Struktur von In- 
varianten, die der Westen zur Formalisierung und Quantifzierung der 
Bewegung benutzte, wurde auf Tauschbeziehungen projiziert, um den 
Wert in gleicher Weise zu formalisieren und zu quantifizieren. Die beiden 
vornehmlichen Beispiele dieses Verfahrens findet man in den Traditionen 
der klassischen politischen Ökonomie und der Neoklassik. Die erstere ba- 
siert auf dem kartesischen Umgang mit Bewegung als einer in den Kör- 
pern enthaltener Substanz, die durch Zusammenstöße von Körper zu Kör- 
per weitergegeben wird, aber insgesamt in der Welt erhalten bleibt. Diese 
Vorstellung ist wiederauferstanden in der Auffassung vom Wert als in ei- 
ner Ware enthaltenen Substanz, die ohne dabei beschädigt zu werden, 
mittels Austausch von Äquivalenten zirkuliert. Die neoklassische Vor- 
stellung gründet sich auf die in der Mitte des 19. Jahrhunderts entstan- 
dene Behandlung der Bewegung innerhalb einer Ontologie des Kraft- 
feldes. Der Wert wurde dabei von der Ware selbst in den Bereich des 
Bewußtseins, in ein Feld von Präferenzen verschoben. 

Abgesehen von diesen groben Ähnlichkeiten, will ich deutlich machen, 
daß Wert und Bewegung wortgetreue Blaupausen von einander waren, 
wobei die späteren Werttheorien eher noch direktere Übersetzungenn wa- 
ren als die früheren. Während die klassische politische Ökonomie eher 
prosaisch in ihrer Konzeptualisierung von Wert als einer Substanz war - 
Korn für die Physiokraten, »Kapital« für Adam Smith, »Arbeit« für David 
Ricardo - gingen die neoklassischen Ökonomen über solche Versuche 
hinaus, indem sie die Bewegungsgleichung in einem physikalischen Feld 
direkt kopierten und potentielle Energie, Kraft und Raum in »Nutzen«, 
»Preise«, »Güterrraum« usw. umbenannten.? 

Die Idee, daß Werttheorien Projektionen unserer am meisten geschätzten 
physikalischen Konzepte sind, sollte nicht so verwirrend sein, wie sie auf 
den ersten Blick vielleicht aussehen mag. Wir müssen einen weiten Bogen 
schlagen, um die dritte unserer die Werttheorie betreffenden Fragen zu 
beantworten und um zu erfahren, wie die relevanten Erhaltungsprinzipien 
gerechtfertigt werden, wenn man berücksichtigt, daß sie nicht im strengen 
Sinne wahr sein können. Die Antwort ist, daß unser Verständnis sozialer 
Beziehungen an unser Verständnis der physischen Welt geknüpft ist, eine 


7 Die Besonderheiten der klassischen Substanztheorie des Werts kann man bei Mirowski 
(1989a), Kapitel 4 finden. Die Geschichte, wie die Physik am hellichten Tag von der 
»marginalistischen Revolution« geplündert wurde, wird im Detail in Kapitel 5 erzählt. 
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Einsicht, die man bis zu Durkheim und Evans-Pritchard zurückdatieren 
kann, die aber durch die neueren Werke von Mary Douglas besonders 
deutlich wurde (Douglas 1960; 1970; 1975). Douglas argumentierte, daß 
die Kategorisierung der natürlichen Welt (die ihrerseits in Projektionen 
der sozialen Beziehungen ihren Ursprung hat) die Schablone für die Kate- 
gorisierung sozialer Erfahrungen abgibt; und daß diese Analogien und In- 
varianzen Organisationsprinzipien, die sonst als neutral erscheinen, einen 
moralischen und politischen Gehalt einflößen. Die Schwäche der Durk- 
heimschen Auffassung, war sein Gedanke, daß diese soziale Ordnung je- 
dem, der an ihr teilhat, eingeprägt sei, was aber mit der Ausbreitung des 
Marktes zu Konflikten führen würde. Stattdessen drehen wir den Spieß 
um, und betrachten die Wirkungsweise des Marktes als die wesentlichste 
Instanz dieser Verschmelzung des Sozialen und des Natürlichen. 

Somit war der Erfolg der klassischen politischen Ökonomie an deren Vor- 
stellung vom Wert als einer in die Körper eingeschhlossenen Substanz ge- 
koppelt, die vom Markt hin und her bewegt wurde. Diese Substanz blieb 
im Tausch erhalten. Durch die Produktion konnte der Wert quantitativ 
vermehrt, durch die Konsumtion vermindert werden. Die »Erhaltung des 
Werts« im Handel konnte nicht auf jede beliebige Art demonstriert wer- 
den, sondern war nur solange plausibel, wie die herrschende Vorstellung 
der Bewegung diese Metapher untermauerte. Als eben diese Vorstellung 
von Bewegung im späten achtzehnten und frühen neunzehnten Jahrhun- 
dert eine tiefgreifende Veränderung erfuhr, wurde auch um 1870 der 
Wertbegriff verändert. Mit dem Aufstieg der neoklassischen Theorie 
wurde der Wert als virtuelles Feld in einem Warenraum aufgefaßt und der 
Handel wurde zur Bewegung innerhalb dieses Feldes. Wert blieb im 
Tausch nicht mehr erhalten, wie in der klassischen Auffassung, insbeson- 
dere weil die Neoklassiker zeigen wollten, daß Handel den Nutzen der 
Menschen und damit auch den realisierten Wert vermehrt; aber das be- 
deutete nicht, daß Erhaltungssätze völlig aufgegeben worden wären. 
Während viele frühe Vertreter der marginalistischen Revolution die Phy- 
sik und ihre Struktur nicht ganz begriffen hatten, gehörte zu den Erfor- 
dernissen des neu angewendeten mathematischen Modells auch ein kon- 
servatives Vektorfeld: In ökonomischen Modellen wurde dies an solchen 
Postulaten deutlich, die die Konstanz von Einkommen oder Ausstattungen 
forderten, die die »Vorlieben« als im Tauschprozeß unveränderbar ansa- 
hen, den Grenznutzen des Geldes als konstant betrachteten oder andere 
entsprechende Annahmen formulierten. 

Es ist nicht unsere Absicht, hier die vollentwickelte Struktur der klassi- 
schen oder neoklassischen Werttheorie darzustellen (vergl. dazu Mirow- 
ski 1989a). Es bleibt aber die Frage nach anderen Alternativen für die 
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Werttheorie in der westlichen Kultur: Kann man es wagen, sich jenseits 
der Substanzmetaphorik der klassischen politischen Ökonomie oder der 
Feldmetaphorik der gegewärtigen neoklassischen Schule zu begeben? Ge- 
nau hier beginnt die Durkeim/Douglas-These zu greifen. Wenn sich 
Wertkonzeptionen normalerweise auf Vorstellungen aus der natürlichen 
Welt gründen, dann gibt es gar nicht so viele Möglichkeiten, aus denen 
man auswählen kann; tatsächlich kann die Vorherrschaft der klassischen 
und der neoklassischen Schule in ihren jeweiligen Epochen damit erklärt 
werden, daß es ihnen gelang, die dominanten physikalischen Metaphern 
dieser Epoche anzuwenden. Vielleicht werden in naher Zukunft andere 
Bewegungsmetaphern aus der Natur die Gelegenheit zu einer einschnei- 
denden Veränderung der Werttheorie geben. Möglicherweise ist die Fas- 
zination der »Chaostheorie« in unserer gegenwärtigen Kultur ein Symp- 
tom für die Suche nach einer solchen neuen Metapher. Aber unser au- 
genblickliches ZIel ist nicht die Bewertung von zukünftigen metaphori- 
schen Bestimmungen aus der Physik. Unsere Aufgabe ist es vielmehr, die 
Chancen eines Forschungsprogrammes einzuschätzen, das der These von 
Durkheim und Douglas entgegensteht. Wie sähe eine »neue Ökonomie« 
aus, die den »natürlichen« Charakter der Werttheorie dementiert, indem 
sie die physikalische Metaphorik vermeidet? 


Die Leugnung des Werts im Unterschied zur Konstruktion des Werts 


Lassen Sie uns kurz zu unseren drei Grundfragen der ökonomischen 
Werttheorie zurückkehren. Zwei weitere Möglichkeiten scheinen im 
Stauwasser der Geschichte ökonomischen Denkens vertreten zu sein: man 
könnte behaupten, Wert existiere gar nicht und folglich gäbe es auch 
keine legitime Antwort auf die drei Fragen; oder umgekehrt könnte man 
behaupten, Wert sei ein durch und durch soziales Phänomen, in dem 
Sinne, daß die relevanten Erhaltungssätze nicht natürlich, sondern gesell- 
schaftlich konstruiert und bedingt seien. Paradigmatische Vertreter der 
wertnegierenden Schule sind Samuel Bailey (1967 [1825]) und William 
Thormton (1870). Die Forderung nach einer gesellschaftlichen Theorie 
des Werts war dagegen das Kennzeichen des frühen amerikanischen In- 
stitutionalismus von Thorstein Veblen (1953 [1899]), John R. Commons 


8 Zwar gab es auf Seiten der Ökonomie einiges Interesse für die Chaostheorie, dieses 
war aber in erster Linie auf die »Rettung« der neoklassischen Werttheorie gerichtet. 
Siehe z.B. Baumol/Benhabib (1989), Brock/Sayers (1988) und Kelsey (1988). Daß 
einen das Verständnis der Werttheorie zu der Erwartung veranlaßt, Neoklassik und 
Chaostheorie seien unvereinbar, wird von Mirowski (1990) entwickeit. 
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(1968 [1924]) und Benjamin Anderson (1966 [1911]). 

Die Leugnung des Werts hat mehr wesentlich Gewicht, als die Praktiken 
der modernen Neoklassiker, auf die im ersten Teil dieses Papiers hinge- 
wiesen wurden. Sie besagt, als Antwort auf unsere drei Wertfragen, daß 
es nichis gibt, das Waren von einen Moment zum anderen vergleichbar 
macht; daß in der Ökonomie nichts erhalten wird; und daß alle physikali- 
schen Metaphern, die zur Beschreibung des Handels benutzt werden, un- 
begründet und sogar schädlich sind. Nehmen wir z.B. Thornton, Er ver- 
warf ganz einfach die in seiner Epoche vorherrschende Substanztheorie 
des Werts (wie die Arbeitswerttheorie) als eine »pure Abstraktion des 
Geistes «. Er wütete gegen die Tendenz, den Wert in der Natur zu be- 
gründen: 

»Preise werden kaum jemals erwähnt, ohne daß nicht der Bezug zu den 'unerbittlichen', 
’unveränderlichen', ewigen Gesetzen hergestellt wird, von denen sie beherrscht werden; 
Gesetze, die - gemäß meinem Freund Professor Fawcett, 'in ihrer Wirkungwseise ebenso 
unanfechtbar sind, wie jene, die die physische Natur regieren‘. Die Entdeckung, daß der- 
artige despotische Gesetze nicht existieren und nicht existieren können, ist kein geringer 
Verdienst; das heißt, insofern es die einzige Funktion von wissenschaftlichen Gesetzen ist, 
vorauszusagen, daß immer wieder unverändert die gleichen Effekte aufgrund der gleichen 
Ursachen eintreten werden; und da es bei den Preisen keine Unveränderlichkeit geben kann 
- eine der entscheidenden Ursachen dafür ist das sich stets wandeinde Chamöleon des men- 
schlichen Charakters, können Preise auch keinem Gesetz unterworfen sein.« (Thornton 
1870, 5.45, 82) 

In gleicher Weise zog Bailey die Idee eines natürlichen Wertmaßes ins 
Lächerliche und behauptete, daß »alles, was wir aufgrund eines Wertma- 
Bes erkennen können, darin besteht, daß eine Ware als Medium dient um 
eine Relation in Erfahrung zu bringen, die zwischen zwei anderen Waren 
besteht, die wir ansonsten nicht unmittelbar vergleichen können.« (Bailey 
1967 [1825], S.98). Es wäre aber falsch, Bailey als simplen Vertreter ei- 
nes neoklassischen Num£raire-Konzeptes aufzufassen, denn obwohl er 
zugibt, daß Preise zu einem bestimmten Zeitpunkt durch jede willkürliche 
Ware ausgedrückt werden können, hält er daran fest, daß nichts über die 
Zeit hinweg als Werteinheit dienen könne: 

»Es ist ganz ebenso unmöglich, daß ein unmittelbares Wertverhältnis zwischen A im Jahre 
100 und A im Jahr 1800 existiert, wie es unmöglich ist daß eine Entfernungsbeziehung 
zwischen der Sonne im ersten und im zweiten Zeitpunkt existiert... Wenn wir akkumulie- 
ren, dann fügen wir eine Sache einer anderen hinzu, aber für diesen Prozeß ist es wesent- 
lich, daß beide fortbestehen. Arbeit jedoch besteht in erster Linie in der Ausübung von 


Muskelkraft oder in den sich gleichfalls verflüchtigenden Gedanken des Gehirns, alles ver- 
schwindet und kann daher nicht akkumuliert werden.« (ebenda, S.73, 220) 


Es ist schwierig zu sagen, wie ernst Bailey mit diesem Nihilismus ge- 
nommen werden wollte. In seinen tiefgründigeren philosophischen 


Schriften hat man manchmal den Eindruck, als ob er nur mit einem Dis- 
put kokettierte, um die verschlafene akademische Welt aus ihrer Selbstzu- 


398 Philip Mirowski 


friedenheit zu reißen.? Wie dem auch sei, wenn es keine intertemporalen 
Wertbeziehungen gäbe, und nichts über die Zeit hinweg erhalten bliebe, 
dann wären, worauf Marx hinwies, Investitionen und Kapitalismus im 
Grunde irrational (Marx 1861-63, S.122-167). Zwar ist es nicht ausge- 
schlossen, daß genau diese Folgerung zutrifft; ausgeschlossen ist dann 
aber die Existenz einer intellektuellen Disziplin, die die »Rationalität« des 
Austausches erklären will. In diesem Sinne ist die Werttheorie das Herz 
und die Seele der Ökonomie, denn ohne sie gäbe es keine Rechtfertigung 
für eine besondere Erforschung der Natur und der Ursachen des monetä- 
ren Reichtums. In dieser Beziehung waren sowohl Bailey als auch 
Thornton ihren Prinzipien treu: Keiner von ihnen betrachtete sich als wis- 
senschaftlichen Ökonomen, stattdessen verdienten sie ihren Lebensunter- 
halt in der Wirtschaft bzw. als Beamte und hielten sich selbst für Philoso- 
phen oder Generalisten. 

Die Substanz- oder Feldtheorien des Werts sind direkte Projektionen be- 
stimmter physikalischer Metaphern von Erhaltungssätzen, wohingegen 
die Leugnung des Werts jede Möglichkeit einer spezifischen Theorie der 
Ökonomie ausschließt. Gibt es aber noch einen vierten Weg, eine Spezifi- 
zierung der Erhaltungsprinzipien, die sich nicht auf eine Naturmetaphorik 
stützt und die dennoch die Existenz eines analytischen Gegenstandes gel- 
tend macht, der die Bezeichnung »Wert« verdient? 


Es ist doch nur unnatürlich 


Eine Anzahl von Theoretikern hat darauf hingewiesen, daß eine wirklich 
umfassende Bahandlung der Ökonomie anerkennen müßte, daß Bewertung 
eine zutiefst gesellschaftliche und keine individuelle Angelegenheit ist, 
ganz im Gegensatz zur neoklassischen Vorliebe, sämtliche Fähigkeiten, 
die zu einer Bewertung nötig sind, als dem Individuum inhärente zu be- 
trachten. Das Problem besteht darin, diese Einsicht über eine fruchtlose 
Kritik hinauszubringen, indem man eine gesellschaftlich fundierte Theorie 
formuliert, die dann für die Entwicklung einer Theorie des Preises, der 
Marktkoordinierung, des Wirschaftswachstums und der gleichen mehr 
benutzt werden könnte. Die einzige Schule, die dieses Ziel zu erreichen 


9  »Die Welt ist voller Ignoranz und Fehler, und ich bin froh, die eifrigen Bestrebungen 
selbst exzentrischer Ansichten beobachten zu können, die letztendlich das Übel ver- 
mindern wollen. Tastende Versuche dieser Art sind unentbehrlich. Das große Experi- 
ment, das Mr. Owen in Amerika durchführt, wird, selbst wenn es mißlingt, Licht auf 
die Grundlagen der menschlichen Natur werfen. Selbst wenn sich die moderne Schä- 
dellehre als haltlos erweist, wird sie doch von Nutzen sein.« (Bailey 1829, S. 175). 
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versuchte, die bereits erwähnten amerikanischen Institutionalisten, waren 
in den meisten Bereichen nicht sonderlich erfolgreich. Aber die Art und 
das Ausmaß ihrer Bestrebungen könnten sich als anregend erweisen. 

Der Ahnherr dieser Schule, Thorstein Veblen, legte in seiner ersten Ver- 
öffentlichung, Die Theorie der feinen Leute, den Grundstein für eine ge- 
sellschaftliche Theorie des Werts. Dieses Buch, das oft als bloß satiri- 
scher Gesellschaftskommentar unterschätzt wird, stellt in Wahrheit eine 
versteckte Kritik der neoklassischen Nutzentheorie des Werts sowie den 
Entwurf einer Alternative dar. Jeder hat schon mal von Veblens Neolo- 
gismen wie dem »zur Schau gestellten Konsum« und dem »abwesenden 
Eigentum« gehört. Aber nur wenige scheinen sich zu erinnern, daß das 
eigentliche Ziel des Buches war, einen Keil zwischen Nutzen und Nütz- 
lichkeit, Verschwendung und Ineffizienz, Wissenschaft und monetärer 
Kalkulatıon zu treiben. Dieses Ziel erreichte Veblen, indem er den damals 
einflußreichen Sozialdarwinismus auf den Kopf stellte, und behauptete, 
die Hauptfunktion der reichen Klasse sei es, Formen kultureller Ver- 
schwendung zu entwickeln, die ihren Reichtum demonstriert. Der 
»Instinkt der Nachahmung« täte dann ein übriges, um dem Rest der Ge- 
sellschaft bei der Imitation dieser Verschwendungssucht Vorschub zu lei- 
sten, wenn auch nicht in ganz so extravaganter Weise. Das ganze System 
sei weitgehend taub gegenüber Veränderungen der zugrunde liegenden 
pragmatischen Werte, soweit es die Versorgung mit dem Lebensnotwen- 
digen und die Imperative technischer Effizienz betrifft. Veblen machte 
überall Verschwendung ausfindig, angefangen von manikürten Grünflä- 
chen, die mit Tierplastiken voligestellt waren, über die ländliche Nostala- 
gie der »hochwüchsigen blonden Rasse«, bishin zu den Schranken, die 
verheiratete Frauen daran hinderten, ihre wirtschaftliche Leistungsfähig- 
keit voll auszunutzen, oder die zeremonienhafte Geschäftigkeit der höhe- 
ren Bildung. Wettbewerb wurde als Rudiment einer rituellen Kriegerkaste 
aus den Zeiten der Sammler und Jäger heruntergemacht. Und die Weins- 
nobs bekamen natürlich auch ihr Fett ab: 


[Jemand, der zu den feinen Leuten gehört] »geziemt es, seinen Geschmack zu kultivieren, 
denn es obliegt ihm, mit einiger Nettigkeit die edien von den unedien Konsumgütern zu 
unterscheiden. Er wird zum Kenner ausgesuchter Delikatessen, der auch die feinen Unter- 
schiede erkennt, zum Kenner von veredeiten Getränken und von Schmuck, von ansehnli- 
chem Gewand und Baukunst, von Waffen, Spielen, Tänzen und Narkotika.« (Veblen 1953, 
5.64) 


Vielleicht waren Weinbulletins um 1900 noch nicht auf der Bildfläche er- 
schienen. 

Für viele hatte dies lediglich den Anschein verrückter Beschwerden eines 
Griesgrams, der von seiner eigenen Kultur entfremdet war. Aber in dieser 
scheinbaren Verrücktheit steckte Methode. Veblens Argument war, daß 
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nichts allein wegen seiner vordergründigen Nützlichkeit gekauft wurde. 
Jeder einzelne Kauf war eine Aussage über das Individuum, das diesen 
Kauf tätigte, in dem Sinne, daß es damit seinen Platz auf der gesellschaft- 
lichen Rangliste bekundete. »Strenggenommen sollte nichts als zur Schau 
gestellte Verschwendung deklariert werden außer dem Aufwand, den man 
sich aufgrund boshafter Vergleiche der Finanzlage aufbürdet...es ist nicht 
notwendig, daß es von der Person, die den Aufwand in Kauf nimmt, als 
Verschwendung in diesem Sinne erkannt wird«, so Veblen. Wäre dies 
kein Argument von einem intentionalistischen Standpunkt, wer oder was 
würde dann den unabhängigen Maßstab bestimmen, an dem Verschwen- 
dung gemessen werden könnte? In seinen späteren Schriften sieht es so 
aus, als ob Veblen davon ausging, daß dieser Maßstab im »industriellen 
Prozeß« oder sogar von einer Klasse von Ingenieuren festgelegt werden 
würde. Aber Die Theorie der feinen Leute gesteht ein, daß »jeder Konsu- 
ment, der - gemäß Diogenes - auf der Vermeidung aller verschwenderi- 
schen Elemente in seinem Konsum besteht, unfähig wäre, seine trivialsten 
Bedürfnisse auf dem modernen Markt zu befriedigen.« (ebenda, S.79, 
113)10 

An dieser entscheidenden Nahtstelle gerät die institutionalistische Wert- 
theorie ins Schwanken, denn wie sehr Veblen auch immer den Neid der 
neoklassischen Ökonomie auf die Naturwissenschaften, insbesondere die 
Physik, ins Lächerliche gezogen hat, so ist doch seine eigene Abhängig- 
keit von der Maschinenmetapher als letztendlicher Effizienz- und Ver- 
schwendungsinstanz gleichermaßen fragwürdig. Die unentwickelte Ein- 
sicht seines ersten Buches besteht darin, daß semiotische Elemente unent- 
wirrbar mit dem Nutzen und Gebrauch jeglicher Waren verschlungen 
sind. Deshalb ist die Maximierung jeder denkbaren Nützlichkeit nachhal- 
tig durch ihre jeweilige Umgebung gefährdet und stellt somit die neokias- 
sische, aus der Physik übernommene Vorstellung eines von Gesetzen be- 
herrschten Verhaltens in Frage. Bei jeder Wertschätzung ist Persönliches 
und Gesellschaftliches bis ins Endlose zwischen Akten der Interpretation 
und der Bezeichnung vorhanden. Der Dollar macht nirgendwo Halt, we- 
der in der Nervenrinde, noch an den scharfen Kanten einer Maschine, we- 
der in der Biologie, noch in der Physik. Würde jemand nach der wahren 
Verschwendung suchen, dem wahren Bedürfnis, dem geheimen, unabhän- 
gigen Leben der Ware, der objektiven Bedeutung von Wert, er oder sie 
würde dies alles wohl kaum finden, denn es gäbe keine Möglichkeit, auf 
etwas anderes zu stoßen, als einen nur vorübergehenden gemeinsamen 


10 Zur weiteren Diskussion über Veblens unglücklichen Rückzug in den Szientismus siehe 
Mirowski (1988, Kap. 7). 
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Grund. 

Allerdings ebneten Veblens Schriften den Weg für eine Tradition, die die 
Bedeutung einer derartigen Konstruktion von sozialem Wert suchte. In 
Übereinstimmung mit dieser Position bestritt Benjamin Anderson, daß 
Wert lediglich aus den physischen Verhältnissen von Waren bestand, aber 
er traf auf große Schwierigkeiten, als er bestimmen wollte, was denn nun 
den Wert ausmacht (Anderson 1966, S.21ff). John R. Commons war et- 
was erfolgreicher, indem er das Rechtssystem als Domäne für die Defini- 
tion und Stabilisierung des Wertkonzeptes in einer Marktwirschaft er- 
forschte. Dennoch wurde diese Schule mit einem aktivistischen politi- 
schen Standpunkt und der Verteidigung einer auf Fallstudien beruhenden 
Methode identifiziert. In einer Epoche, die sich zunehmend in mathemati- 
sche Modellen und statistische Tests verliebte, wurden ihre Anhänger mit 
dem Attribut eines naiven Empirismus belastet (Mirowski 1989b, S.65- 
87). 

Kurz gesagt lief das institutionalistische Programm am Riff des Relati- 
vismus auf Grund und verwirkte jedwede Ansprüche, Invarianz und und 
Erhaltungsprinzipien zu diskutieren. Und wie schon erwähnt, bedeutet 
der Verlust der Wertheorie auch die Enthaltung von jenem Forschungs- 
vorhaben, das Ökonomie genannt wird. Wenn man einmal von der Ein- 
sicht beflügelt wurde, Wert sei variabel, hermeneutisch, verhandelbar und 
nicht natürlich, dann muß man notwendigerweise den Anker an einem an- 
visierten Punkt auswerfen, um wenigstens eine Art von Balance und den 
Anschein von Rationalität inmitten der Schwindeligkeit wiederherzustel- 
len. Wie dem auch sei, die ökonomischen Akteure sind nicht durch Wi- 
derwillen gelähmt, sondern scheinen ihren Geschäften mit einem 
gewissen Maß an Gleichmut nachzugehen, auch wenn sie hin und wieder 
von einem unerwarteten Strudel abgelenkt werden. Diesen Sachverhalt zu 
erklären, ist die Aufgabe, die eine vollständig entwickelte gesellschaft- 
liche Theorie des Werts erwartet. 

Der Einsatz einer stark gemachten gesellschaftlichen Theorie des Werts 
ist mit der Erkenntnis gegeben, daß diese Theorie an die allgemein ver- 
breiteten Denkstrukturen einer Marktökonomie gebunden werden sollte. 
Da Wert etwas mit Erhaltungsprinzipien und Invarianten zu tun hat, wird 
er aller Wahrscheinlichkeit nach den entsprechenden Strukturen in Na- 
turwissenschaft und Kunst ähneln. In jeder Sphäre gibt es nicht nur eine, 
sondern viele Realitäten, die nicht in solipsistischer Isolation existieren, 
sondern über viele verschiedene kulturelle Kontexte eine Art der Kom- 
munikation aufrechterhalten. In der Kunstgeschichte sind kürzlich die 
verchiedenen Invarıianten, die in den unterschiedlichen Traditionen reali- 
stischer Abbildung aufgetreten sind, als Unterschiede in den metrischen 
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Geometrien formuliert worden, die die Künstler benutzten, um die von 
ihnen erfahrenen visuellen Invarianten auszudrücken (Hagen 1986). Wenn 
man um einen Gegenstand herumgeht oder den Kopf von einer Seite zur 
anderen bewegt oder den Gegenstand im Licht oder im Schatten betrach- 
tet, stehen einem eine Anzahl von Möglichkeiten zur Verfügung, nach 
denen man die Aspekte des Gegenstandes, die invariant bleiben, konzep- 
tualisieren kann. Eine metrische Transformation wird außer dem Ort und 
der Orientierung alle Eigenschaften der Figur bewahren. Bei Ähnlich- 
keitsabbildungen wird auch die Größe aufgegeben, bei affinen Abbildun- 
gen auch noch die Winkel, während projektive Transformationen nur 
noch gerade Linien und Zwischenräume erhalten. Die eine oder andere 
Klasse von Transformationen zu betonen, bedeutet, eine bestimmte Art 
der Invarianz hervorzuheben. Und dennoch können alle als Versuche ver- 
standen werden, den Gegenstand realistisch abzubilden. 

Vom Standpunkt der vergleichenden Kunstgeschichte aus gesehen ist es 
faszinierend, daß die unterschiedlichen realistischen Traditionen verschie- 
dener Kulturen entsprechend ihrer Handhabung dessen, was invariant 
bleibt, klassifiziert werden können. Manche »primitive« Kunst stellt Flä- 
chen nicht unbedingt parallel zum Bilderrahmen dar, indem sie Parallel- 
projektionen nur von einem Punkt aus auf die Leinwand werfen; sie kön- 
nen den Betrachter in seiner Position zum Bild als priviligiert behandeln 
oder auch nicht. Von einer höheren Warte aus gesehen ist keine dieser 
Sichtweisen »falsch«, denn selbst ein Foto bewahrt nur die Invarianten ei- 
ner Ähnlichkeitsabbildung. Trotzdem sind »die Bilder, die dem westli- 
chen Betrachter seit der Renaissance am vertrautesten sind, solche, die die 
wenigsten Invarianten beinhalten... diese Bilder beinhalten genau die In- 
varianten, die bei einer Bewegung des Betrachters erhalten bleiben.« 
(Hagen 1986, S.104) Das gleiche gilt auch für die Behandlung des Werts 
seit der Renaissance. Diese angenehme Übereinstimmung macht es uns 
leicht, daß wir uns im Bild des ökonomischen Akteurs wiedererkennen. 
Lassen Sie uns noch einmal zu unseren drei grundlegenden Wertfragen 
zurückkehren. Beginnen wir mit der ersten, was macht - im Rahmen einer 
gesellschaftlichen Theorie des Werts - die Waren in einem ökonomischen 
Sinn vergleichbar? Von diesem Standpunkt aus betrachtet, gibt es nichts 
»in der Ware« oder im Vermögen des individuellen Bewußtseins, was für 
die Regeln benutzt werden kann, nach denen die Werte klassifiziert wer- 
den. Stattdessen wird die Identität der Ware im Marktprozeß ständig kon- 
struiert, dekonstruiert und rekonstruiert.!! Von einem streng utilitaristi- 


11 Diejenigen, für die der Braten nach dem späten Wittgenstein riecht, sollten ihrer Nase 
trauen. Dazu Douglas (1986, S. 58): »Es ist naiv, die Qualität der Gleichheit, die die 
Mitglieder einer Klasse kennzeichnet, als eine den Dingen oder dem Bewußtsein inhä- 
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schen Standpunkt aus können keine zwei Güter anscheinend gleicher Her- 
kunft tatsächlich identisch sein: Dieser Apfel hat eine faule Stelle, jener 
ist mit einem merkwürdigen, glänzenden Zeug überzogen, dieser dort ist 
wurmstichig, der andere gentechnisch hergestelltt, damit er wie em 
Wachsmodell aussieht und schmeckt, ein anderer dort drüben ist ver- 
schrumpelt und ein weiterer liegt unbequemerweise in der danebenstehen- 
den Kiste. Hier noch zu behaupten, sie seien alle identisch, hieße die 
Rolle der Interpretation auf Seiten des individuellen Betrachters zu igno- 
rieren. 

Die Art und Weise, in der Waren gemessen werden, hat eine seltsame und 
kurvenreiche Geschichte (Kula 1989). Die frühesten auf den Markt bezo- 
genen Einheiten für verkäufliche Gegenstände waren direkt an individu- 
elie menschliche Eigenschaften gebunden: die Elle, der Fuß und sogar das 
Pfund waren nicht unabhängig von Individuen standardisiert. Der Guts- 
herr einer Domäne konnte einen Scheffel Weizen für verschiedene Perso- 
nen unterschiedlich festsetzen. Die Einheit des Landbesitzes konnte sich 
an dem bemessen, was ein Mensch an einem »Tag« bearbeiten konnte. 
Märkte wurden oft von gewohnheitsrechtlichen Instanzen reguliert, die in 
Zeiten der Not die Maßeinheiten der Waren (z.B. den Laib) statt den 
Preis änderten. Es ıst überflüssig zu erwähnen, daß solche Maßeinheiten 
den modernen Operationen von Addition und Division nicht unterworfen 
werden können. 

Die erste Behauptung einer modernen gesellschaftlichen Theorie des 
Werts besteht darin, daß die Wareneigenschaften, die für die Marktpro- 
zesse relevant sind, gesellschaftlich konstituiert werden. Und zwar inso- 
fern als die mathematischen Voraussetzungen einer abstrakten Algebra auf 
eine willkürliche Teilmenge einer vorgefundenen Gesamtheit phänome- 
nologischer Besonderheiten gesellschaftlich übertragen werden, um diese 
Kategorie mit einer »Identität« (in den vielen Bedeutungen des Wortes) 
auszustatten und damit ihre formale Subsumtion unter die Strukturen des 
Werts zu ermöglichen. Für diese Geschichte kann man sich allerdings 
nicht an die Ökonomen oder Wirtschaftshistoriker wenden. Aber dafür 
können uns die Anthropologen weiterhelfen. Mary Douglas beschreibt in 
einem faszinierenden Kapitel den radikalen Wandel von der Weinklassifi- 
zierung im Frankreich des neunzehnten Jahrhunderts, die von geographi- 
schen Unterschieden und autonomen Winzerkomitees abhing, hin zum in- 
dustrialisierten Kalifornien des zwanzigsten Jahrhunderts, wo die Klassi- 
fizierung nominell auf dem »Typ« der Traube basiert, der selbst eine 


rente Eigenschaft zu behandeln..« Zum Verhältnis zwischen der »Befolgung von Re- 
geln« und der Identitätseigenschaft vergl. Mirowski (1986). 
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Mixtur historischer Betrachtungen ist (Douglas 1986, S.102-109). Die 
Natur kann uns nicht sagen, was wir kaufen; was vielleicht erklärt, 
warım Öökonometrische Gleichungen, die über lange Zeitabschnitte 
erstellt wurden, so eine unglückliche Prognosebilanz aufweisen. 

Dieser Prozeß ist keine windige Hegelianische Manipulation des »Geistes« 
oder irgendwelcher anderer Gespenster der Maschine, sondern viel mehr 
das Resultat bestimmter gesellschaftlicher Strukturen, die dieses explizite 
Ergebnis intendierten. Diese Strukturen reichen von den Lehrzeiten mit- 
telalterlicher Zünfte über die Standardisierung des Maschinenbetriebs bis 
zu modernen Verführungen der Werbung. Im Gegensatz zur neoklassi- 
schen Ökonomie, kommen wir nicht mit einem Warenraum im Schlepptau 
zur Welt. Der Raum, in dem Preise festgelegt werden, ıst fließend, unbe- 
ständig und steht von seinen Grundlagen her einer Mathematisierung ab- 
weisend entgegen. 

Der »unnatürliche« Charakter der Ware wird von der Einsicht - die bis zu 
John R. Commons zurückdatierbar ist - verstärkt, daß das, was auf dem 
Markt gehandelt wird, eher Rechte als physische Gegenstände sind, auch 
wenn beide in vielen Fällen übereinstimmen mögen (Commons 1934, 
S.58ff). Diese Einsicht wurde in den Schriften von David Ellerman, ins- 
besondere in Bezug auf das Beschäftigungsverhältnis und die Institution 
der doppelten Buchführung, ausgearbeitet (Ellerman 1986). Rechte ihrer- 
seits präsentieren dauernd das semiotische Problem, insofern sie auf dem 
Markt und andernorts permanent umstritten sind und daher einer ständi- 
gen Intervention und Rechtsprechung durch ein institutionalistiertes 
Rechtswesen bedürfen. Daher sollten auch nicht, wie es in der modernen 
sozialwissenschaftlichen Literatur gang und gäbe ist, Institutionen mit 
Regulierungen verschmolzen werden. Institutionen stellen vielmehr die 
Invarianten zur Verfügung, die es erlauben, Regeln eine rationale Inter- 
pretation zu geben. 

Trotz all dieser Präliminarien haben wir die Frage, was die Vergleichbar- 
keit der Waren ermöglicht, noch immer nicht adäquat beantwortet. Bis 
jetzt haben wir uns nur mit der Definition der Ware als Ware beschäftigt. 
Viele Neoklassiker, angefangen mit Walras, glaubten der Meßprozeß lie- 
fere auch die Vergleichbarkeit, insofern, daß eine Ware willkürlich ais 
Numeraire gewählt werden kann, um so den Wert jeder anderen Ware 
auszudrücken. Diese Unterstellung gründete sich aber auf die versteckten 
Annahmen der Nutzen- oder Feldtheorie des Werts. Wenn wir die Ab- 
hängigkeit von solchen Invarianten aufgeben, ist es nicht länger ersicht- 
lich, daß Wert lediglich ein Verhältnis beliebiger Waren sein soll - was 
von Veblen implizit und von Anderson explizit geltend gemacht wurde. 
Um das Problem anders zu formulieren: Warum muß jeder einzelne 
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Tauschakt eine Bedeutung für jeden anderen Tauschakt besitzen? Wie 
kann ein Händler überhaupt seine Gewinne und Verluste verfolgen? Oder 
um es formal auszudrücken, warum sollten wir Preise nach P,, x Pe X 
P,a = P,« kalkulieren, wobei a,b,c,d unterschiedliche Bündel von Wa- 
renrechten anzeigen, wie im vorangegangenen Abschnitt diskutiert 
wurde? Eine gesellschaftliche Theorie des Werts würde dieses Problem 
im Rahmen eines algebraischen Formalismus behandeln (Mirowski 1986, 
$.209-235). 

In jeder vorgestellten reinen Barterökonomie hat kein Tauschakt eine be- 
stimmte Bedeutung für irgendeinen späteren Tauschakt. Dies rührt in er- 
ster Linie daher, daß es keine Einheit oder keinen Maßstab gibt, mit 
denen die einzelnen Tauschhandlungen verglichen werden könnten. Es 
wird ein die Personen übergreifender Index von Gewinn und Verlust 
benötigt, der als Maßstab in der Algebra des Warenaustausches dient. 
Geld, seiner Natur nach eine gesellschaftlich konstruierte Institution, übt 
diese Funktion aus und ermöglicht, daß das Preissystem die Struktur 
eines - in der Sprache der modernen Algebra - algebraischen Körpers 
trägt. In der Gegenwart von Geld lassen sich auf Preise zwei Operationen 
anwenden: die Addition (mit dem Einheitselement Null) und die 
Multiplikation (mit dem Einheitselement Eins, der monetären Einheit). 
Dies überträgt die mathematische Struktur auf das Wertproblem: Preise 
von verschiedenen Waren können addiert und subtrahiert werden, ein 
Umstand, der von ihren gesellschaftlich konstituierten individuellen 
Definitionen nicht garantiert wird (oder können einige Kilo von 
Hamburgern zu Stunden auf einer karibischen Insel addiert werden?); und 
stets wird der Tausch so behandelt als sei er umkehrbar. Der algebraische 
Charakter des Marktaustausches beinhaltet eine Reihe von Prinzipien, die 
wir nur auflisten müssen, um zu zeigen, daß es sich um gesellschaftliche 
Konventionen handelt: 

(1) Die Ware behält im Austauschprozeß ihre Identität. 

(2) Nichts zu kaufen kostet nichts. 

(3) Die Reihenfolge, in der Gegenstände zum Verkauf angeboten werden, 
hat keinen Einfluß auf die Summe, die schließlich dafür bezahlt wird. 

(4) Unterteilt man eine Gesamtmenge und kauft die Teile einzeln, so 
sollte das die ingesamt bezahlte Summe nicht beeinflussen. 

(5) Wird ein Gegenstand erst gekauft und dann dem Verkäufer zurückver- 
kauft, sollte das Ergebnis Null sein. 

(6) Jeder sollte für den gleichen Gegenstand auch den gleichen Preis be- 
zahlen. 
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Strenggenommen trifft natürlich keine dieser Vorschriften zu. Aber wir 
haben den Leser ja zu Beginn des Artikels vor diesem befremdlichen Cha- 
rakterzug der Erhaltungssätze gewarnt. Nichts im menschlichen Leben ist 
wirklich konstant oder symmetrisch. Aber zum Zwecke der Quantifizie- 
rung und der Zuordnung kausaler Effekte, muß etwas als konstant behan- 
delt werden. Dies ist die Rolle der monetären Einheit in einem Marktsy- 
stem. Eine gesellschaftliche Theorie des Werts beantwortet die zweite 
Wertfrage, indem die quantitativen Eigenschaften des Marktaustausches 
mit dem Phänomen Geld begründet werden. 

In einem sehr engen Sinne ist daher im Rahmen einer geseilschafilichen 
Theorie des Werts Geld die Verkörperung von Wert. Aber eben weil 
Geld eine gesellschaftliche Einrichtung ist, kann seine Invarianz nicht auf 
einer »natürlichen« Ebene begründet werden. Geld muß von weiteren 
gesellschaftlichen Institutionen wie Buchhaltern, Banken und Regierungen 
abgesichtert werden. Die Möglichkeit eines wechselseitigen Wertgewinns 
auf dem Markt wird letztendlich durch einen Umstand erklärt, der in der 
gesamten Geschichte des ökonomischen Denkens auf Widerstand und 
Verleumdung traf: die Vermehrung des monetären Volumens durch Ver- 
schuldung - ein Phänomen, das die Symmetrie des Werts durchbricht und 
die Unumkehrbarkeit der Tauschakte in der Zeit anerkennt. Dies zeigt 
sich auf der Ebene des individuellen Akteurs in der Ausdehnung seiner 
Vermögenswerte, die den neugeschaffenen Forderungen in der Bilanz ge- 
genüberstehen. Dieses Modell kann als eine Algebra, die direkt in den 
Rechtsstrukturen einer bestimmten Gesellschaft wurzelt, formalisiert wer- 
den (Ellerman 1984, 1986). 

Die Konstitution der monetären Invarianz durch bestimmte Tauschstruk- 
turen und die Dekonstruktion dieser Invarianz aufgrund der dauernden 
Expansion des Werts durch Verschuldung und deren Zwilling, den Profit, 
schafft sowohl für den Akteur als auch für den Theoretiker des gesell- 
schaftlichen Werts eine immanente Spannung. Für die Akteure gibt es 
keine Garantie, daß die Ausdehnung der monetären Einheit nicht in einer 
galoppierenden Inflation und im Zusammenbruch des Marktsystems en- 
det. Die Institutionen, die die Verantwortung für die Integrität der mone- 
tären Einheit tragen, stehen daher immer mit den Akteuren auf Kriegsfuß, 
die ihre eigenen Bilanzen ausdehnen wollen.!2 Die modernen Märkte sind 
eine Arena des ständigen Kampfes der Akteure »etwas für nichts« zu be- 
kommen, und von regelnden Institutionen, die Invarianz der Werteinheit 
einigermaßen zu bewahren. Es ist das Verhängnis der letzteren, daß, 


12 Dies erklärt, was die Neoklassik nicht kann, den grundlegenden Bruch der österreichi- 
schen Position, daß sogar die monetäre Einheit irgendwie durch den Marktwettbewerb 
geschaffen und erhalten werden kann. Siehe z.B. Selgin (1988). 
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wenn sie tatsächlich vollkommen erfolgreich wären, sie auch den Profit 
verhindern würden, was natürlich die politische Lebensfähigkeit des Sy- 
stems unterminieren würde. Deshalb ist die Gesellschaft aus der Sicht ei- 
ner gesellschaftlichen Theorie des Werts prekärerweise auf der Spitze ei- 
nes Widerspruchs plaziert: Es wird so getan als bleibe etwas erhalten, 
wobei das gar nicht der Fall ist, aber die Alternative wäre das Chaos. Es 
ist nicht nur reine Ornamentik, wenn wir unsere Währung mit dem Motto 
schmücken: »In God We Trust.« 

So wie die Akteure müssen auch die Theoretiker mit diesen Spannungen 
leben. Unsere dritte Wertfrage betrifft die metaphorischen Strukturen un- 
serer Kultur: Wie stützen sie die so spürbar falschen aber pragmatisch 
nützlichen Erhaltungssätze? Eine gesellschaftliche Theorie des Werts 
würde diese Frage mit Bezug auf die Geschichte des ökonomischen Den- 
kens, wie sie im vorangegangenen Abschnitt dieses Papiers behandelt 
wurde, beantworten. Es ist wichtig festzuhalten, daß jede herrschende 
wirtschaftstheoretische Schule in der westlichen Geschichte sich energisch 
gegen die Vorstellung wandte, Geld würde den Wert konstituieren. Statt- 
dessen wurde eine physikalische Metapher, wie in der Substanztheorie 
oder der Feldtheorie des Werts eingesetzt, um Wert im Bereich des Na- 
türlichen zu begründen. Dies war nicht bloß Ideologie. Daß der Wert für 
die Akteure unbestimmbar blieb, wurde einigermaßen erträglich gemacht, 
indem darauf beharrt wurde, der Wert würde den in dieser Zeit vorherr- 
schenden Vorstellungen einer stabilen, bestimmbaren, objektiven Kau- 
salität entsprechen. 

In den frühen Stadien der Wirtschaftstheorie hat dieser Legitimationspro- 
zeß gut funktioniert. Dennoch würde ein Vertreter der gesellschaftlichen 
Theorie des Werts sein Programm differenzieren, und darauf insistieren, 
daß die Zeit im fin de siecle reif dafür ist, daß die westliche Kultur die 
kontingente und konstruierte Natur des Werts eingesteht.13 Die passende 
Reaktion auf die gescheiterten Versuche, Wert mit Hilfe einer physikali- 
schenn Metaphorik dingfest zu machen, kann nicht in der Suche nach ei- 
ner neuen, verbesserten physikalischen Metapher bestehen. Vielmehr muß 
anerkannt werden, daß der Marktaustausch seine eigene Rechtfertigung 
besitzt. Unser Verständnis der Ökonomie sollte auf der selben Ebene an- 
langen, wie unser Verständnis der Kunstgeschichte. Wir sollten akzeptie- 
ren daß die dem Wert inhärente Unbestimmtheit eine ausgezeichnete 
Grundlage für die Aussöhnung von Veränderung und Unveränderlichkeit 
darstellt. 


13 Anzeichen einer modernen Vereinnahmung von allem, was kontingent und konstruiert 
ist, lassen sich bei Rorty (1989) und McMillin (1988) finden. 
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Lassen Sie mich kurz die Struktur dieses alternativen Modelles skizzieren, 
das auf einer gesellschaftlichen Theorie des Werts basiert, wobei ich die 
eher technischen Aspekte vermeide.14 Einmal angenommen, wir sejen an 
einer historischen Nahtstelle angekommen, wo die Warenidentitäten re- 
gelmäßig die oben beschriebenen Stabilisierungen erfahren und wohldefi- 
nierte monetäre Beziehungen an einem bestimmten geographischen Ort 
herrschen. Die Akteure des Marktes sind damit beschäftigt, ihre Bilanzen 
zu erweitern, indem sie in ihren jeweiligen Bereich Geldpreise festsetzen, 
um dieses Ziel zu erreichen. Wettbewerb existiert in dem Sinne, als daß 
alle Akteure die verschiedenen Tausch»pfade« erforschen, um bei der 
Ware C anzukommen, wenn mit der Ware A begonnen wurde. Die Net- 
togewinne und -verluste werden entlang dem individuellen Pfad in Geld 
kalkuliert. Die Wirkung dieser eigennützigen Kalkulation übt Druck auf 
die gesamte Ökonomie aus, sich einem »Arbitrage-freien« Zustand an- 
zunähern. In diesem Zustand würde die Werteinheit beim Tausch erhalten 
bleiben, die sechs obengenannten Marktkonventionen gelten, sowie die 
Zählweise der doppelten Buchführung exakt auf der Ebene der Ökonomie 
als Ganzer nachgeahmt werden. 

Trotzdem wird die Wirtschaft niemals wirklich diesen Arbitrage-freien 
Zustand erreichen, denn es existieren Profite und Kalkulationen werden 
immer mit Preisen gemacht werden, die selbst nicht Arbitrage-frei sind.15 
Dies ist kein Märchen der Wirtschaftstheoretiker, sondern eine auch den 
Akteuren wohlbekannte Tatsache. Und als Konsequenz betrachten sie den 
Wert nicht als einen deterministischen Punkt, sondern als stochastisches 
Phänomen. Kalkulationen werden über den Daumen gepeilt. Handelsab- 
schlüsse sind niemals fertig, bevor sie nicht wirklich vollzogen worden 
sind. Rechte sind niemals bis ins einzelne ausgeführt. Anlageposten wer- 
den niemals völlig neu bewertet. Es mag so scheinen, als würde die Beto- 
nung des stochastischen Charakters des Handels darauf hinauslaufen, die 
Kalkulationen mit einem nur schlecht getarnten Überzug einer objektiven 
Kausalität zu versehen, nämlich den Axiomen der Wahrscheinlichkeits- 
rechnung. Aber hier ist die Stelle, an der die gesellschaftliche Theorie des 
Werts eine konstruktive Position gegenüber ihren logischen Schlußfolge- 
rungen einnimmt. 


14 Einige der mathematischen Aspekte werden bei Mirowski (1991) diskutiert. 

15 Dieses dynamische Preisproblem ähnelt dem des »falschen Tausches« in der neoklassi- 
schen allgemeinen Gleichgewichtstheorie, mit der Ausnahme, daß die Neoklassiker so 
tun, als ob sie tatsächliche Preise mit einem einzigen Gleichgewichtszustand verglei- 
chen, wohingegen wir die Existenz zahlreicher Arbitrage-freier Konfigurationen ohne 
einen privilegierten, natürlichen Zustand anerkennen. Den mathematischen Formalis- 
mus für eine Arbitrage-freie Ökonomie kann man bei Ellerman (1984) und bei Mi- 
rowski (1991) finden. 
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Es gibt eine Richtung in der Wahrscheinlichkeitstheorie, die die Existenz 
einer objektiven Definition der Wahrscheinlichkeit bestreitet und stattdes- 
sen behauptet, daß die den verschiedenen MÖglichkeiten zugeordneten 
Zahlenwerte, ganz und gar von den idiosynkratischen Entscheidungen der 
Individuen abhängen. Was diesen Entscheidungen eine gewisse Kohärenz 
verleiht, ist eine Bedingung, die in dieser Literatur als das »No Dutch 
Book«-Argument bezeichnet wird.16 Kurz gesagt handelt es sich dabei 
um folgendes: wenn jemand bereit ist, eine Reihe von Wetten abzuschlie- 
Ben, die zwar mit seinen eigenen idiosynkratischen Zuschreibungen von 
Wahrscheinlichkeitswerten übereinstimmen, das Ganze aber nicht den 
(Kolmogorovschen) Standardaxiomen der Wahrscheinlichkeitstheorie ent- 
spricht, dann ist es möglich, ein »Dutch Book« gegen ihn zu machen, d.h. 
eine Serie von Wetten, bei denen der Buchmacher - egal wie das Resultat 
ausfällt - stets einen Gewinn macht. Das »No Dutch Book«-Argument 
lautet dann: Da andauernde monetäre Verluste von den meisten Akteuren 
vermieden werden, sind sie unter dem Schmerz einiger Verluste gezwun- 
gen, sich den »Gesetzen« der Wahrscheinlichkeit anzupassen. Wie wie- 
derholt entgegnet wurde, hängt das ganze Argument natürlich an der Exi- 
stenz eines stabilen Wertindex, der benötigt wird, um die unterschiedli- 
chen Ergebnisse der völlig freigewählten, subjektiven Wahrscheinlich- 
keiten und der stabilen axiomatischen Struktur berechnen zu können. 

An dieser Stelle stützt die gesellschaftliche Theorie des Werts die sozial- 
konstruktivistische Position. Sie stimmt mit den subjektivistischen Theo- 
retikern darin überein, daß »es so etwas wie Wahrscheinlichkeit nicht 
gibt«, und widersteht der üblichen Tendenz zu behaupten, die Menschen 
seien zu stochastischen Berechnungen geboren. Aber was auch immer die 
Quelle der Unbestimmbarkeit sein mag, die Akteure werden gesellschaft- 
lich dazu gedrängt, bei bestimmten Invarianten der Marktkalkulation 
übereinzustimmen, ob sie sie nun verstehen oder nicht. Doch haben wir 
gerade festgestellt, daß auch Geld nur eine vorläufige Invariante für 
Marktkalkulationen darstellt, daß aber diese Invarianz eine notwendige 
Bedingung für die »No Dutch Book«-Bedingung ist. Daher ist das ganze 
System von Kontingenzen durchsetzt: Die Konsistenz von Wahrschein- 
lichkeitskalkulationen hängt von der Invarianz des Wertes ab, aber die 
Berechnung der Werte hängt wiederum von den Wahrscheinlichkeitsa- 
xiomen ab. Das ganze System ähnelt einem archetypischen Bild von 
Escher, wo sich in einem kunstvoll verschachtelten Gebäude Stufen und 
Säulen gegenseitig stützen, aber wo kein Teil des Gebäudes jemals den 
Boden berührt. 


16 Siehe dazu den klassischen Text dieser Schule von de Finetti (1970). 
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Können wir mit dem Wissen leben, daß Wert letztlich auf einer Metapher 
beruht, d.h., letztendlich auf sich selbst? Im Gegensatz zum ersten Ein- 
druck, ist dies keine nihilistische Doktrin. Das wird von der Tatsache il- 
lustriert, daß die gesellschaftliche Theorie des Werts so erweitert werden 
kann, daß sie vorangegangene, weit auseinanderliegende Gesellschafts- 
und Wirtschaftsanalysen miteinander verbindet. Zum Beispiel passen Al- 
vin Gouldners Gedanken über die »Normen der Reziprozität« hervorra- 
gend in dieses Raster (Gouldner 1973). Ebenso wie Michael Thompsons 
Katagorien des Vergänglichen, des Dauerhaften und des Überflüssigen in 
der Werttheorie (Thompson 1979).17 Sie paßt auch zu modernen Model- 
len der empirischen Psychologie, mit denen versucht wird zu beschrei- 
ben, wie Individuen zu ihren Entscheidungen kommen.13 Im Gegensatz 
zur neoklassischen Theorie, die sich in ihren Versuchen andere Sozialwis- 
senschaften zu ersetzen krass imperialistisch verhält, verbindet und be- 
rücksichtigt die gesellschaftliche Theorie des Werts die in über einem 
Jahrhundert unternommenen Versuche von Anthropologie, Soziologie 
und Psychologie zu erklären, wie sich die verschiedenen gesellschaftli- 
chen Strukturen als homöostatische Einheiten konstituieren. Dabei geht es 
nicht um eine Eroberung dieser Disziplinen, vielmehr kommt es darauf 
an, zu zeigen, wie Wert im Verlauf der menschlichen Selbstbestimmung 
ein organisierendes Prinzip sein kann. 

Die Epoche, in der die Neoklassiker freundlich behaupten konnten, es 
gäbe keine attraktive Alternative zu ihrer eigenen, epizyklischen Sozial- 
physik, ist vorüber (siehe z.B. Kreps 1990, S. 119). Es ist möglich, ma- 
thematische Strenge mit der Wahrnehmung historischer Kontingenz zu 
verbinden; semiotische Angelegenheiten mit dem Talismann der Zahl zu 
verknüpfen; Geld und Moral zu subsumieren; die Sprache der Rechte und 
Pflichten mit der Wahrnehmung des konstruktiven Charakters der gesell- 
schaftlichen Ordnung zu kombinieren; individuelle Freiheit mit gesell- 
schaftlicher Bestimmung zu vereinbaren. Alles, was dazu nötig ist, ist der 
Wille, die Person des wissenschaftlichen Schiedsrichters über den Ge- 


17 »Vergängliche« Waren sind solche, deren Wertverfall in einer bestimmten Zeit gesell- 
schaftlich erwartet wird. Von »dauerhaften« Waren nimmt man an, daß ihr Wert steigt. 
Und »überflüssig« ist alles, was im Schema der Werte keinen Platz hat. Thompson 
glaubt, Regeimäßigkeiten entdeckt zu haben, nach denen sich verschiedene Gegen- 
stände von einer Kategorie zur anderen bewegen, wobei das monetäre System flexibel 
genug ist, um seine Grenzen weiter oder enger zu stecken und einige der widersprüch- 
lichen Konnotationen von Wert in unserer Kultur abzuschwächen. In dieser Beziehung 
greift seine Arbeit Veblens Probiemsteilung wieder auf. 

18 »Eine Übereinkunft wird viel leichter von Unterhändlern erreicht, die über verschie- 
dene kleinere, ungefähr gleichwertige Stücke verhandeln, ganz gleich, in wessen Hand 
sie sind. In dieser Art des Handels, der bei Routinekäufen üblich sein mag, scheint die 
Verlustaversion zu verschwinden.« (A. Tversky und R. Kahneman 1978, S. 78). 
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schmack {für Wein und andere Dinge) und den Hexenmeister einer erz- 
wungenen Optimierung im Uhrwerk des Marktes aufzugeben. 
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Bernhard Gill 
Kettenmoleküle und Assoziationsketten - Metaphern 
in der Gentechnologie und Genomanalyse 


Auch in den scheinbar so exakten Naturwissenschaften spielen Meta- 
phern, Analogien oder Leitbilder eine große Rolle. Das ist wenig ver- 
wunderlich, weil naturwissenschaftliche Erklärungen und technische Ent- 
würfe meist noch schwerer öffentlich zu vermitteln sind als sozialwissen- 
schaftliche Befunde. Zwar wird über naturwissenschaftlich-technische 
Entwicklungen häufig nur in Fachkreisen entschieden, aufgrund ihres ho- 
hen Finanz- und Personalbedarfs sind sie aber auf allgemeine politische 
Zustimmung und auf bildungspolitische Zuarbeit angewiesen. Auch in- 
nerhalb der »Fachkreise« stellen sich vielfältige Vermittlungsprobleme: 
Zwischen den Spezialistengruppen oder Schulen in den einzelnen Diszi- 
plinen, die fachlich sehr stark »ausdifferenziert« bzw. zersplittert sind; 
zwischen den Fächern, die in der überwiegend instrumentengeleiteten 
Forschung und Entwicklung zusammenarbeiten müssen; und zwischen 
Wissenschaftlern, Ingenieuren, Administratoren und Konzernmanagern, 
die über konkurrierende Ansätze zu entscheiden haben. Doch selbst wenn 
nur die engsten Kreise der »Fachgemeinde« einbezogen wären, könnten 
sie sich nicht immer auf streng wissenschaftliche Darlegungen beschrän- 
ken: Alle weitreichenderen Entwürfe enthalten notwendigerweise speku- 
lative Momente, häufig auch einen utopischen Überschuß, der nur mit 
bildhaften oder narrativen Elementen imaginiert werden kann. Dieser 
Überschuß dient aber nicht nur zur Einwerbung äußerer Unterstützung, 
sondern auch der internen Überzeugung, Motivation und Stabilisierung 
(vgl. Dierkes 1992). Schließlich können Analogien unmittelbar heuristi- 
sche Funktionen erfüllen, d.h. zur Generierung von Hypothesen und zum 
Entwurf von Experimenten beitragen (vgl. Kümmel 1989). Durch die 
Wahl der Analogien lassen sich auch technische bzw. kommerzielle An- 
schlußfähigkeiten und Synergismen suggerieren oder sogar erzeugen, wie 
dies etwa beim wechselseitigen Analogientransfer zwischen Molekular- 
biologie und Computertechnologie der Fall ist. 

Doch nicht von Naturwissenschaft und Technik im allgemeinen, sondern 
nur von der Molekularbiologie und ihrer jüngsten Zuspitzung zu Genom- 
projekten soll hier die Rede sein. Die Molekularbiologie und mit ihr die 
Gentechnologie haben sich angeschickt, alles Lebendige, nicht zuletzt 
auch die Physis des Menschen, tiefgreifender zu erklären und weitrei- 


Prokla. Zeitschrift für kritische Sozialwissenschaft, Heft 88, 22. Jg. 1992, Nr. 3, 413-433 


414 Bemhard Gill 


chender umzugestalten. Ihre Analogien und Metaphern dürften daher ge- 
rade auch für Sozialwissenschaftler interessant sein, weil sie neue Expan- 
sionsansprüche der Biologie in den Bereich psychologischer oder gesell- 
schaftlicher Zusammenhänge hinein markieren. Größere Aufmerksamkeit 
soll dabei den Genomprojekten gewidmet werden, weil hier die Ausdeh- 
nung der Erklärungsansprüche besonders deutlich wird. 


1. Vom Gen zum Genom 


In den 70er Jahren gelang es erstmals, Gene gezielt aus der DNS heraus- 
zuschneiden und in andere Organismen einzusetzen. Die Gentechnik er- 
öffnete nun die Vorstellung, Gene als Merkmalsträger des Lebendigen 
über die natürlichen Erbschranken hinweg auf alle anderen Lebewesen 
übertragen zu können, um so ihre Eigenschaften in beliebiger Form, 
quasi wie in einem Baukastensystem, miteinander zu verknüpfen. Damit 
waren zugleich auch große kommerzielle Hoffnungen verbunden. Es er- 
öffnete sich nun für die Pharmaindustrie die Perspektive, alle 50.000 - 
100.000 Proteine des menschlichen Körpers relativ problemlos auf gen- 
technischem Wege herzustellen. Auch im Agrarsektor, in der Lebensmit- 
telindustrie, bei der Abfall- und Giftmüllentsorgung, kurz: überall, wo 
Tiere, Pflanzen, Mikroorganismen und Enzyme im Spiel sind oder einge- 
setzt werden können, schienen viele lukrative Anwendungsmöglichkeiten 
in Sicht. Genentech wurde zum Prototyp von mit Wagniskapital gegrün- 
deten Forschungsfirmen, mit denen Akademiker ihre in der öffentlich fi- 
nanzierten Wissenschaft erworbenen Erkenntnisse privat zu vermarkten 
suchten. Durch die Vergabe von Subventionen und den Abbau ordnungs- 
politischer Barrieren versuchten viele Industrieländer, den Technologie- 
transfer von der Forschung zur Kommerzialisierung zu beschleunigen. 

Es zeigte sich jedoch bald, daß zumindest die Hoffnungen auf schnelle 
kommerzielle Verwertung verfrüht waren. Die Denkweise, man könne 
mit den isolierten Genen oder Genprodukten auch isolierte Eigenschaften 
zwischen Organismen beliebig hin- und hertransferieren, ohne dabei die 
Wechselwirkung der Gene untereinander und mit den übrigen Bau- und 
Regulationsprinzipien der Spender- und Wirtsorganismen berücksichtigen 
zu müssen, stellte sich als zu grobe Vereinfachung heraus. Die ersten 
gentechnisch hergestellten Produkte auf dem Markt, wie Insulin, TPA 
und Interferon enttäuschten die hochgesteckten Erwartungen (vgl. Gill 
1991). Die meisten der o.g. Forschungsfirmen gingen wegen ihrer dün- 
nen Kapitaldecke in Konkurs oder wurden von großen Chemiekonzernen 
aufgekauft. 
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Trotz der kommerziellen Rückschläge wäre es sicher übertrieben, von 
»Krise« zu sprechen. Vielmehr lockt nach der Erforschung einzelner Gene 
und Genprodukte nun die Sequenzierung des gesamten Genoms. Was aber 
bedeutet »Sequenzierung des Genoms«? Die DNS wird ais eine Aneinan- 
derreihung von Basenpaaren aufgefaßt. Beim Menschen sind es ca. 2x 3 
Milliarden, bei einem Wurm ca. 2 x 100 Millionen, bei einem Bakterium 
ca. 1 Million, bei einem Virus ca. 1000 - um die ungefähren Größenord- 
nungen anzugeben. Das Genom umfaßt die Summe aller Gene, einschließ- 
lich der Bereiche, die zwischen den einzelnen Genen liegen und nach heu- 
tiger Vorstellung keine Funktion haben. Als Sequenzierung bezeichnet 
man nun die Identifizierung der Reihenfolge der Basenpaare. Während 
man bisher schon einzelne, kleine Abschnitte des Genoms verschiedener 
Organismen sequenziert hat, stellt sich die Aufgabe der Gesamtsequen- 
zierung vor allem als quantitatives Problem dar. Sie soll Rückschlüsse 
z.B. auf die Wechselwirkungen der Gene untereinander und ihre Gesamt- 
regulation erlauben (Cantor 1988, S.11). 

Das Projekt, das Genom eines Menschen zu sequenzieren, wurde erstmals 
1984 und 1985 auf zwei Workshops in den USA diskutiert und dann von 
den beteiligten Wissenschaftlern der Fachöffentlichkeit vorgestellt. Dort 
löste es sofort heftige Kontroversen aus. Es wurde entgegengehalten, daß 
die Sequenz für sich genommen keinen wissenschaftlichen Wert besitze, 
weil man aus der Abfolge der Basenpaare allein die Funktion der betref- 
fenden Gene nicht erschließen könne. Sinnvoller sei es, therapeutisch 
oder biologisch interessante Gene zu kartieren, zu sequenzieren und in ih- 
rem Einfluß auf den Stoffwechsel zu bestimmen. Man einigte sich 
schließlich darauf, zunächst einmal eine genauere und flächendeckendere 
Kartierung des menschlichen Genoms vorzunehmen. Unter »Kartierung« 
versteht man die Zuordnung von leicht identifizierbaren DNS-Stücken, 
sog. Markern, zu Abschnitten auf den einzelnen Chromosomen. Die Kar- 
tierung war bisher schon im Rahmen der Erforschung von Erbkrankheiten 
zu diagnostischen Zwecken verfolgt worden. Sie wies aber besonders 
große Lücken vor allem dort auf, wo die Erforschung von Erbkrankheiten 
noch nicht weiter vorangekommen war bzw. keine Gene lagen, die be- 
kannte Erbkrankheiten auslösen. Nun sollten in regelmäßigen Abständen 
über das Genom verteilt Marker erschlossen werden, an denen sich 
sowohl die Erforschung der Erbkrankheiten als auch die allgemeine Se- 
quenzierung orientieren könnte. Außerdem sollten auch sog. Modellorga- 
nismen, wie z.B. die Maus, in das Programm einbezogen werden, um im 
Vergleich Rückschlüsse auf die evolutionäre und ontogenetische Bedeu- 
tung einzelner Sequenzen ziehen zu können - seither spricht man daher 
vom Genomprojekt in der Mehrzahl. 
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Hinter der inhaltlichen Auseinandersetzung stehen allerdings Interessen- 
gegensätze, die als Konflikt zwischen Big Science und Small Science zu 
charakterisieren sind. Forciert wurde das Projekt ın der Anfangsphase vor 
allem von Wissenschaftlern und Politikern, die in enger Beziehung zum 
Department of Energy (DoE) bzw. seinen Großforschungseinrichtungen 
(Los Alamos, Livermore, Berkeley) stehen (vgl. Singer 1990; Abels 
1992). Da die Atomforschung für zivile und militärische Zwecke zuneh- 
mend an Bedeutung verlor, stellte sich die Frage nach deren Existenz- 
berechtigung. Senator Domenici, in dessen Wahlkreis Los Alamos liegt, 
fragte 1987: »Was geschieht, wenn Frieden ausbricht?« (zit. n. Singer 
1990, 5.119). Schon in der Vergangenheit hatte man sich in den Labora- 
torien des DoE mit den Auswirkungen atomarer Strahlung auf das 
menschliche Genom befaßt. Außerdem standen große Rechenanlagen zur 
Verfügung. Besonders gut paßte die ursprüngliche Projektierung der 
Sequenzierungsinitiative aber zu den bürokratischen Strukturen des DoE: 
Die Genomsequenzierung würde eine organisierte Arbeitsteilung erfor- 
dern, bei der die einzelnen Arbeitsschritte planmäßig zugeteilt und die Er- 
gebnisse zentral zusammengeführt würden. Dies steht im klaren Gegen- 
satz zur bisherigen Vorgehensweise, bei der einzelne, vorwiegend univer- 
sitäre Arbeitsgruppen in freier Kooperation und Konkurrenz sich die je- 
weils zu untersuchenden Genabschnitte gemäß ihren therapeutischen, 
kommerziellen oder intellektuellen Interessen wählen. Da zu erwarten 
war, daß das Geld für die Sequenzierung des menschlichen Genoms aus 
anderen Bereichen der biologischen Forschung abgezogen würde, mußten 
Gruppen, deren Forschung auf andere Organismen ausgerichtet war, Be- 
nachteiligungen fürchten. 

Nachdem sich aber abzeichnete, daß die Genominitiative nicht aufzuhal- 
ten war, drängten einflußreiche Wissenschaftler und Politiker das Natio- 
nal Institute of Health (NIH), das bisher die biomedizinische Forschung 
vorwiegend als Small Science gefördert hatte und deshalb auf breite Un- 
terstützung in der Community rechnen konnte, sich zu beteiligen. Unter 
Vermittlung durch das Office of Technology Assessment (OTA), das 
National Research Council und den Kongreß kam es schließlich zur oben 
skizzierten inhaltlichen Kompromißlinie, zu einer Verständigung zwi- 
schen dem DoE und dem NIH sowie zur Etablierung einer Komplemen- 
tärstruktur von Big Science und Small Science. 

Mittlerweile hat ein neuer Konflikt für Aufruhr in der Fachöffentlichkeit 
gesorgt. Im Herbst 1991 meldete Craig Venter zusammen mit seiner Vor- 
gesetzten, Bernadine Healy, der Direktorin des NIH, 337 Gen-Abschnitte 
aus dem menschlichen Gehirn zum Patent an. Anfang 1992 gaben sie 
einen zweiten Antrag über weitere 2.375 Gene ab. Gleichzeitig wurde be- 
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kannt, daß das Medical Research Council (MRC), das Zentrum der 
britischen Genomforschung, die Sequenzen von 2.000 menschlichen Gen- 
Abschnitten unter Verschluß hält. Die Patentierung von biologischen 
Proben ist zwar schon seit längerem üblich, nachdem das US-amerikanı- 
sche Patentgericht Anfang der 80er Jahre »alles unter der Sonne mit Aus- 
nahme des Menschen« für patentierbar erklärt hatte. Auch die Nicht-Wei- 
tergabe von wissenschaftlichen Informationen aus Gründen der Konkur- 
renz um Ruhm oder Geld war schon unter der Ägide von Small Science 
weitverbreitet. 

Um aber die organisierte Arbeitsteilung zu ermöglichen, die mit den Ge- 
nomprojekten angestrebt war, sollte nach Meinung vieler Forscher ein 
möglichst freier Informationsfluß aufrecht erhalten werden. Die meisten 
Wissenschaftler wollten das Projekt in internationaler Kooperation ange- 
hen und Konkurrenz um Nationalökonomie und Nationalprestige mög- 
lichst vermeiden. Zu diesem Zweck wurde auf supranationaler Ebene von 
Wissenschaftlern die Human Genome Organization (HUGO) gegründet, 
die die Genomforschung weltweit koordinieren soll, aber bisher von den 
nationalen Wissenschaftsadministrationen finanziell kaum unterstützt wur- 
de. James Watson, der Miterfinder des Doppelhelix-Modells, unterdessen 
Direktor des Genomcenters am NIH, hatte eine frappierend einfache Idee, 
Nationalprestige und internationale Zusammenarbeit miteinander zu ver- 
binden: Er wollte die einzelnen Chromosomen an die verschiedenen inter- 
essierten Länder austeilen. Die internationale Fachgemeinde wies diesen 
Vorschlag jedoch zurück, weil sie hierin die wissenschaftliche Autonomie 
durch nationale Bürokratien bedroht sah. In einem anderen Fall verlangte 
Watson von Japan größeres finanzielles Engagement in der Genomfor- 
schung und wollte andernfalls den Zugang der Japaner zu US-amerikani- 
schen Datenbanken sperren lassen: »Es verstößt gegen das Amerikanische 
Nationalinteresse, das menschliche Genom zu entschlüsseln und die Daten 
dem Rest der Welt frei zur Verfügung zu stellen« (Science, Bd.246 
(1989), S.576). 

Aber mit der Patentierungsinitiative des NIH, die auf scharfe Kritik bei 
den meisten Wissenschaftlern stieß, will selbst Watson nichts zu tun ha- 
ben. Er ist mittlerweile von seinem Posten beim NIH zurückgetreten. 
Venter hat jetzt eine Privatfirma gegründet, um die Sequenzen künftig 
selbst vermarkten zu können. Offenbar ist der Druck privater und natio- 
naler Interessen zu groß, als daß das Genomprojekt nach den Prinzipien . 
des freien wissenschaftlichen Austauschs gehandhabt werden könnte. Das 
US-Patentamt hat nun zu entscheiden, ob der Mensch, wenn schon nicht 
als ganzes, so doch immerhin stückchenweise zu patentieren ist. 
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2. Gebrauch und Semantik zentraler Metaphern 


Gerade in der Gentechnik und Genomanalyse sind Wissenschaft, Tech- 
nologie, Ökonomie und Politik tiefgreifend ineinander verwoben. Die 
sprachliche Verständigung innerhalb und zwischen diesen Subsystemen ist 
von vielen verschiedenen Metaphern begleitet. Es sind jedoch zwei zen- 
trale Vorstellungskomplexe auszumachen, die durchgängig verbreitet sind 
und sich sowohl in wissenschaftlichen wie populärwissenschaftlichen 
Texten finden, aber unterschiedlich stark auf die umliegenden gesell- 
schaftlichen Bereiche ausstrahlen. 

Die mechanisch-materielle Metaphorik dient vor allem der räumlichen 
Veranschaulichung. Hier ein Beispiel aus dem Enquete-Bericht »Chancen 
und Risiken der Gentechnologie« (Herv. B.G.): 


»Das genetische Material aller lebenden Organismen besteht aus DNA. Hierbei handelt es 
sich um ein Fadenmolekül, das aus nur vier Bausteinen, A, T, C und G (Basen/Nukleotide) 
besteht, die in zwei einander gegenüber liegenden Ketten, als sog. Doppelhelix, spiralför- 
mig angeordnet sind. ... Die beiden in der Doppelhelix angeordneten Fäden lassen sich wie 
beim Öffnen eines Reißverschlusses voneinander trennen.« (Enquete 1987, S.11 f.) 


Dagegen wird mit der informationellen Metaphorik vor allem auf die 
funktionelle Bedeutung des »genetischen Materials« hingewiesen. Hierzu 
ein anderes populärwissenschaftliches Beispiel (Herv. B.G.): 

»Erst vor zwanzig Jahren knackten Forscher jenen Code, der die Sprache des Lebens ist, 
und der von allen Organismen verstanden wird. Das Geheimnis der Erbinformation liegt 
nämlich in der Reihenfolge der Nukleotid-Bausteine: Dem Morsealphabet vergleichbar, 
bilden jeweils drei Nukleotide - im Fachjargon Triplett oder Codon genannt - die Informa- 
tionseinheit für eine der zwanzig in der Natur vorkommenden Aminosäuren, den Baustei- 
nen der Eiweißstoffe. Die Tripletts können mit einem Wort verglichen werden, das jeweils 
aus drei Buchstaben (A, T, G oder C in unterschiedlicher Kombination) zusammengesetzt 
ist. Mehrere Wörter - Tripletts bilden einen Satz - ein Gen - mit der Bauanweisung für den 
kompletten Eiweißszoff, der aus hunderten von Aminosäuren bestehen kann. Entsprechend 
umfangreich ist auch die Anzahl der Wörter in diesem Satz.« (Ritzert 1987, S.10 f.). 


Wir sehen hier, wie Bausteine plötzlich zu Buchstaben mutieren, allge- 
meiner Stoff zu Information wird. Dieser Metaphernmix ist in populär- 
wissenschaftlichen Darstellungen - soweit ich sehen kann - durchweg ge- 
bräuchlich. Er findet sich aber auch in dem Aufsatz, in dem James Wat- 
son und Francis Crick ihr Modell der Doppelhelix 1953 der wissen- 
schaftlichen Fachöffentlichkeit vorgestellt haben (Herv. B.G.): 

»The phosphate-sugar backbone of our model is completely regular, but any sequence of 
the pairs of bases can fit into the structure. It follows that in a long molecule many diffe- 
rent permutations are possible, and it therefore seems likely that the precise sequence of the 
bases is the code which carries the genetical information.« (1953b, S.965 f.) 

Die fast ausschließlich theoretische Leistung von Watson und Crick be- 
stand darin, die biochemischen und röntgenkristallographischen Befunde, 
die man bis dahin über die Struktur der DNS gesammelt hatte, mit den 
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funktionellen Erfordernissen für die Erbsubstanz, die sich aus der Genetik 
ergaben, in einem chemischen Raummodell plausibel zu verknüpfen. Da- 
bei haben sie die materiell-mechanischen Metaphern jeweils dort verwen- 
det, wo sie die strukturellen Aspekte ihres Modells beschrieben haben, 
und die informationellen Metaphern da benutzt, wo sie auf dessen 
‚funktionellen Aspekte hingewiesen haben. 

Wie Gunther Stent (1967), der selbst als Molekularbiologe in dieser Zeit 
aktiv war, in einer wissenschaftshistorischen Rekonstruktion herausgear- 
beitet hat, kann man die Etablierung des Doppelhelix-Modells, das die 
Formulierung des Zentralen Dogmas! zur Folge hatte, als »Sieg« der 
»informationellen Schule« und ihrer deduktiven Perspektive über die am 
dreidimensionalen stofflichen Kontext ansetzende »strukturalistische 
Schule« und ihre induktive Vorgehensweise interpretieren. Daß einzig die 
Bedeutung der informationstheoretischen Metaphorik für die Molekular- 
biologie stärker beachtet wurde, scheint darin begründet zu liegen, daß 
die informationelle Metaphorik - im Gegensatz zur im Laufe der Jahrhun- 
derte stark abgenutzten mechanischen Metaphern - via »Entropie«, 
»Chaos«, »Bibliothek«, »neuronalen Netzwerke« und »System« weite Räu- 
me eröffnet für romantische Spekulationen oder technokratische Visionen, 
die die unbelebte Materie, das Reich des Lebendigen, die Natur- und Gei- 
stesgeschichte, die Gesellschaft und ihre technischen Artefakte umfassen. 
Hans Blumenberg (1989) hat die informationelle Metaphorik schon bei 
Friedrich Miescher aufgespürt, der sich am Ende des 19. Jahrhundert Ge- 
danken über Struktur und Funktion der DNS machte. Hier habe bereits, 
so Blumenberg, der »Durchbruch« von der alten mechanischen Metapher 
des Uhrwerks zu der des »Sprachwerks« stattgefunden. Spätestens in ihrer 
zwar noch spekulativen, aber den bald darauf folgenden Entdeckungen 
schon sehr ähnlichen Ausformulierung in Erwin Schrödingers 1945 er- 
schienenen Buch Was ist Leben? habe sie auch heuristische Wirkung ent- 
faltet. Den Übergang vom Uhrwerk zum »Sprachwerk« deutet Blumen- 
berg als Anknüpfen an die »große Metapherntradition« vom »Buch der 
Natur«. Wenn man indes auch die Einflüsse der Informationstheorie 
Claude Shannons und der Kybernetik Norbert Wieners auf die Molekular- 
biologie berücksichtigt (vgl. Yoxen 1977), ist dieser Übergang eher als 
Metamorphose von der strukturell determinierten »klassischen Maschine« 
zur funktionell programmierbaren »transklassischen Maschine« (Bamme 
1983), dem Computer, zu verstehen. 


1 Das Zentrale Dogma besagt, daß die DNS die RNS, und die RNS die Proteine prägt, 
aber nicht umgekehrt. M.a.W.: Das in den somatischen Zellen vorliegende Erbmaterial 
determiniert (in gewissen Grenzen) die Lebensvorgänge, von denen es umgekehrt nicht 
beeinflußt wird. 
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Im Zuge des Ausbaus der Molekulargenetik seit Watson und Crick sind 
weitere mechanische und linguistische Metaphern in den Fachwörtern die- 
ser Disziplin »versenkt« worden. So spricht man von »Transfer-RNS«, 
»Reparaturmechanismus«, »Restriktionsenzymen« bzw. von »Boten-RNS«, 
»Transkription« und »Translation« etc. Die informationellen Metaphern 
haben dazu geführt, die Vorgänge im Zellinnern in Analogie zum Ko- 
pier-, Speicher- und Zeichenverarbeitungsautomaten, kurz: dem Compu- 
ter, zu begreifen. Etwa indem man davon spricht, daß der Stoffwechsel in 
den Genen »programmiert« sei. Was liegt näher, als ıhn mittels Gentech- 
nik »umzuprogrammieren«? So werden dann die Grenzen zwischen Analo- 
gie und Gegenstand zwar nicht erkenntnistheoretisch (vgl. Poser 1989), 
aber immerhin praktisch aufgehoben. Aber auch die umgekehrte Richtung 
wird eingeschlagen. Manfred Eigen (1987) versucht, die Evolution der 
DNS aus der »Ursuppe« - diese Idee vom Ursprung des Lebendigen hat er 
von Jacques Monod (1970) übernommen - im Computer zu simulieren. 


Im Übergang der an einzelnen Genen orientierten Forschung zu den Ge- 
nomprojekten wurden die informationelle und die strukturelle Metaphorik 
zu neuen, umfassenderen Bildkomplexen - zur Bibliotheks-Metapher und 
zur Landkarten-Metapher - ausgebaut. 

Die Bibliotheks-Metapher - die Gesamtheit aller »Sätze« bzw. Gene (s.o.) 
- wurde zu Begian des Genomprojekts, als die Sequenzierung allein des 
menschlichen Genoms im Mittelpunkt stand, mit theologischen Konnota- 
tionen überhöht. Die kybernetischen Aspekte der Informations-Metapho- 
rık im Sinne von »Kommando« und »Kontrolle« hatten schon vorher erb- 
biologische Reduktionismen nahegelegt. Besonders zugespitzt wurden sie 
in der Soziobiologie z.B von Edward Wilson und Richard Dawkins. Die 
Semantik der Informations-Metapher erzwingt solche Kurzschlüsse aller- 
dings nicht von sich aus, wie etwa die sehr differenzierte - und deshalb 
wohl viel zu wenig beachtete - Interpretation von Francois Jacob (1970) 
zeigt. Watson verspricht nun allerdings, mit dem Genomprojekt »heraus- 
zufinden, was es heißt, Mensch zu sein« (Science, Bd.243 (1989), S.167). 
Walter Gilbert, ebenfalls Nobelpreisträger und einer der engagiertesten 
Fürsprecher des Genomprojekts, Kündigt an: »In 10 oder 15 Jahren gebe 
ich Ihnen sechs Computer-Disketten in die Hand und sage: Hier habe ich 
menschliche Wesen« (zit. n. Gotter 1990, S.5). Ein Programm, mit dem 
das evolutionsgeschichtliche Arrangement der Gene zeitkomprimiert si- 
muliert werden soll, erhielt den Namen »GENESIS« (Science, Bd.240 
(1988), 3.603). 

Die Bibliotheks-Metapher ist fachöffentlich jedoch stark entzaubert wor- 
den, indem deutlich gemacht wurde, daß man mit der Sequenzierung zwar 
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die »Buchstabenfolge« der DNS »entziffern«, aber nicht sogleich in ir- 
gendeinem anspruchsvolleren Sinne »lesen« können würde. Der daraufhin 
vollzogene Kompromiß rückte die Kartierung in den Vordergrund (s.0.). 
Diese ist, wie die Bezeichnung »Kartierung« schon nahelegt, von einer 
Landschafts-Metaphorik begleitet, die auf die räumliche Ordnung von 
DNS-Sequenzen im Genom anspielt. In einer Abbildung des OTA-Re- 
ports »Mapping Our Genes« (1988, S.5) wird die Zelle als ganzes mit der 
Erde, die Chromosomen mit Ländern und die Gene mit Städten vergli- 
chen. Mit dieser Analogiebildung werden nicht nur die Größenordnungen 
verständlich gemacht, sondern auch die Orientierungsschwierigkeiten ver- 
deutlicht, die sich aus dem Wechsel von Maßstäben ergeben. Jeder Rei- 
sende, der zugleich mit dem Flugzeug, dem Überlandbus und zu Fuß un- 
terwegs ist, fühlt sich an wohlbekannte Probleme erinnert, wenn die Ge- 
nomforscher von Orientierungsschwierigkeiten sprechen, die sich aus der 
Verwendung von Genkarten mit verschiedener Auflösung ergeben 
(Cantor 1988, S.12 f.). Dabei ist der topologische Sprachgebrauch auch 
in wissenschaftlichen Texten zur Genom-Kartierung üblich, wie hier in 
einem Review-Artikei in Science (Herv. B.G.): 

»Cytogenetic maps have a scale and coordinale system corresponding to the chromosome 
banding pattern. The large-scale restriction maps have a scale on the order of kilobases of 
DNA (kb) and have not been related to specific chromosome bands. Conversion and 
comparison between physical maps with such different types of scales is a high priority, 
but common reference points will have to be mapped and the conversion factor determined 
empirically.« (Stephens 1990, S.237) 

Auch wenn die Landkarten-Metapher mehr auf die Erdschwere der Mate- 
rie als auf die Höhenflüge des Geistes verweist, Kann sie gelegentlich 
kräftig mit den Flügeln schlagen. In den Schlußreden auf dem 7. Interna- 
tionalen Kongreß für Humangenetik 1986 in Berlin wurden die Ausgangs- 
bedingungen des neuen Projekts mit der Situation in der Renaissance ver- 
glichen, als mit den ersten Weltkarten neue Kontinente entdeckt wurden 
(vgl. Weß 1987). Nun gelte es, mit den ersten Genkarten die innere Natur 
zu erschließen. Das »goldene Zeitalter der Genetik« sei angebrochen. 
»Kartierung von Terra Incognita« ist ein perspektivischer Artikel in 
Science überschrieben (Bd.250 (1990), S.210 ff.). 

Die utopischen Konnotationen der Landkarten-Metapher dienen eher der 
fachinternen Sinnstiftung. Nach außen wird dagegen häufiger die Biblio- 
theks-Metapher benutzt, wie Ch. Cantor, Forschungsdirektor der Genom- 
initiative des DoE, im Gespräch mit einem deutschen Journalisten aus- 
führt: »Das hat nur etwas mit der Geldbeschaffung zu tun. Deshalb haben 
wir dort auch so viel von der Sequenzierung geredet. Was eine genetische 
Karte ist, versteht doch kein Mensch im Kongreß« (Greffrath 1990, 
S.2N). 
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3. Erkenntnistheoretische Funktionen der Metaphern 


Wenn Metaphern, wie ihre Verwendung in den verschiedenen Textarten 
nahelegt, gleichsam Brücken zwischen dem »esoterischen« und dem 
»exoterischen Denkverkehr« (vgl. Fleck 1935) sind, aber auch: innerhalb 
eines Fachs und in der Öffentlichkeit auf Traditionen zurückverweisen, so 
könnten sie das Medium sein, in dem sich unsere Weltsicht und unser 
Weltentwurf konstituiert. Dieser Frage ist zunächst unter erkenntnistheo- 
retischen Aspekten nachzugehen. 

Daß Analogien für die Heuristik, d.h. für die Hypothesenbildung, unab- 
dingbar sind, ist schon fast ein erkenntnistheoretischer Allgemeinplatz 
(vgl. Poser 1989). Da man von dem zu Erforschenden noch nicht weiß, 
wie es ist, muß man sich eine Vorstellung bilden, wie es sein könnte, um 
diese dann empirisch zu überprüfen. Um eine Vorstellung zu gewinnen, 
benützt man irgendeine Analogie aus einem bekannten Bereich. Ich be- 
haupte aber nun: eine sowohl kognitiv wie sozial geeignete. Da man be- 
stimmte Vorkenntnisse über den Gegenstand besitzt, wird man die Analo- 
gie so wählen, daß sie zu diesen Vorkenntnissen in bestimmter Hinsicht: 
strukturell, funktionell etc. analog ist, d.h. eine vergleichbare Binnenbe- 
ziehung aufweist und zugleich mehr bekannte Elemente enthält als der 
Forschungsgegenstand. Um diese Bedingung aber zu erfüllen, generiert 
man eine Analogie, indem man ältere Analogien modifiziert, die bisher 
schon bei der Erklärung der bekannten Elemente nützlich gewesen sind. 
Watson und Cricks Doppelhelix-Modell war keineswegs so originell wie 
es heute im Licht retrospektiver Heroisierung erscheint, sondern hatte 
seine Vorläufer, auf dessen nächstliegenden Vertreter (Linus Pauling) 
auch in der Erstveröffentlichung verwiesen wird (1953a). 

Wenn man nun Glück und ein »gutes Händchen« bei der Manipulation der 
Randbedingungen hat, kann man die so gewonnene Hypothese experi- 
mentell bestätigen. Der Rückgriff auf ältere Analogien hat zugleich einen 
sozialen Vorteil. Das aufgestellte Modell muß von den Kollegen - des 
Fachs, der Subdisziplin oder wenigstens der »Schule« - anerkannt und 
ggf. auch durch weitere Experimente bestätigt werden. Die Anerkennung 
ist aber umso leichter zu erreichen, als das postulierte Modell auf ver- 
trauten Analogien hergeleitet ist und der angestammten, metaphernge- 
prägten Denkweise nicht zu sehr widerspricht. Und es wird durch weitere 
Experimente dann am ehesten bestätigt, wenn diese auf Hypothesen beru- 
hen, die wiederum aus dem gemeinsamen Metaphernschatz generiert wur- 
den (vgl. Fleck 1935, S.158 f.). Gerade die Computer-Metapher scheint 
dabei besonders geeignet, weil sie sogar die alte Kluft zwischen »neovita- 
listischen Organizisten« und »neomechanistischen Reduktionisten« in der 
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Biologie überbrückt (Haraway 1976, S.205). 

Viele Elemente des nun anerkannten Modells werden dann wieder in die 
metapherngetränkte Theoriesprache absinken: Wenn man den Text von 
Watson und Crick genau liest, stellt man fest, daß sie Vergleiche nur dort 
als solche sprachlich kennzeichnen - ihre Metaphern also zur Analogie er- 
heben (vgl. Kümmel 1989) -, wo sie nicht ohne weiteres mit Zustimmung 
rechnen können. »Backbone« (Rückgrat) als Metapher für lineare Struktu- 
ren ın Polymeren (s.o.) war aber zu dieser Zeit offensichtlich schon so 
gebräuchlich und eingängig, daß sie sie nicht - mit Anführungszeichen, 
»as if«, etc. - als Analogie markieren mußten. Selbst wenn die oben be- 
schriebenen Metaphern in späteren, spezialisierten Fachartikeln zu techni- 
schen Termini sublimiert sind, kann es sich dabei immer noch um Opera- 
tionalisierungen handeln, deren Bedeutung nach wie vor auf der meta- 
pherngestützten Theorie beruht. 

So können Metaphern weit über ihre heuristische Funktion fortwirken 
und im zyklischen Durchgang - von der Theoriesprache zur Analogie zum 
Modell wieder zur Theoriesprache - auch den Begründungszusammen- 
hang in sublimer Form mitgestalten. Diese Sublimierung scheint noch bei 
Blumenberg durch, wenn er den Entdeckungs- und Begründungszusam- 
menhang deutlich voneinander zu trennen sucht: »Metaphorologie ist ein 
Verfahren der Sichtung von notwendigen Wagnissen und unverantwortli- 
chen Suggestionen. In der Biochemie und Genetik kann man beobachten, 
wie der theoretische Fortschritt die metaphorischen Zwischenkonstruktio- 
nen, deren er sich so erfolgreich bedient hat, wieder abbaut, an die Stelle 
der Lesbarkeit nichts anderes setzt als die Wechselwirkungen stereospezi- 
fischer Erkennungseigenschaften [Herv. B.G.] von Molekülen, die zur 
Bildung geordneter Aggregate veranlassen« (S.405 f.). Jacob hat dagegen 
die Theoriegeschichte der Biologie konsequent in ein Konstruktivistisches 
Licht gesetzt: »Wissenschaft ist in ihr eigenes Erklärungssystem einge- 
schlossen, aus dem sıe nicht entkommen kann. Heute besteht die Welt aus 
Botschaften, Codes und Information. Welche Analyse wird morgen unse- 
re Objekte zerlegen, um sie in einem neuen Raum zusammenzusetzen? 
Welche neue russische Puppe wird daraus hervorgehen?« (1970, S.345) 


4. Ideologische Funktionen der Metaphern 


Mit solchen historisierenden und relativistischen Feststellungen begnügt 
sich der radikale Konstruktivismus meistens. Eine Wirklichkeit ist ihm so 
gut wıe die andere, ganz gleich, welche Folgen sie für die Gesellschaft 
und die Natur hat. Es ıst vielfach zu bemerken, daß Wissenschaftler ihre 
gesellschaftspolitischen Anschauungen und philosophischen Überzeugun- 
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gen in die Molekularbiologie hineinprojiziert haben: Erwin Schrödinger 
z. B. sieht die Gene als konservative, ordnungsstiftende Elite, als »Fels in 
der Brandung« der andernfalls der »Entropie«, d.h. dem »Wärmetod«, zu- 
strebenden Atome (vgl. Yoxen 1977, 5.120 ff.). Benno Müller-Hill 
(1981), ein Kölner Molekulargenetiker, hat Monod die Äußerung zuge- 
schrieben, daß »das Lactose-System ... cartesianisch und nicht hegelia- 
nisch« operiere (S.161). Dagegen versucht Müller-Hill selbst, Engels 
Dialektik der Natur in der Molekularbiologie nachzuweisen. An der Zu- 
sammenschau dieser Beispiele ist zu erkennen, daß es sich um persönliche 
Vorlieben handelt, die weitgehend konsequenzlos bleiben. Es resultieren 
daraus nämlich keine unterschiedlichen: konservativen, cartesianischen, 
dialektischen etc. Molekularbiologien, wie sich etwa daran zeigt, daß 
Monod und Jacob - und peripher auch Müller-Hill - am selben Modell 
(lac-Operon) gearbeitet haben, aber gegensätzliche philosophische Stand- 
punkte vertreten. 

Anders verhält es sich, wenn widerstreitende politische Metaphern kon- 
kurrierenden Schulen zugeordnet werden können, wie es Jonathan Har- 
wood (1989) für die deutsche Genetik in der Weimarer Zeit zeigt. Die 
»Kernmonopolisten« betrachteten die Gene als »herrschende Instanz«, 
während die »Plasmontheoretiker« eine »ganzheitlichere« Auffassung ver- 
traten und von der »Ebenbürtigkeit und Gleichberechtigung« von Genen 
und Zytoplasma ausgingen. Dieser Streit hatte auch eine interessante 
transnationale Dimension: In den USA waren damals die »Kernmonopoli- 
sten« vorherrschend, während sich der paradigmatisch differierende An- 
satz der »Plasmontheoretiker« nur in Deutschland und Frankreich behaup- 
ten konnte (vgl. Sapp 1987). Wissenschaftspolitische Bedingungen schla- 
gen dann tatsächlich auf die Theoriebildung durch, wobei die metaphori- 
sche Bezugnahme auf politische Weltanschauungen in bestimmten histori- 
schen Situationen die Durchsetzungschancen neuer Paradigmen erhöhen 
kann. 

Die mechanischen und die informationellen Metaphern konvergieren nun 
häufig in Kybernetischen Maschinen-Bildern. Changeux, ein Mitarbeiter 
von Monod und Jacob schreibt: 

»Die neuen Entdeckungen der Molekularbiologie zeigen, daß die Zelle ein mechanischer 
Mikrokosmos ist: Eine chemische Maschine, in der verschiedenen Strukturen unabhängig 
sind, aber von einem Feedback-System kontrolliert werden ... Wir können die Zelle als 
eine vollständig automatische chemische Fabrik auffassen, die so entworfen ist, daß sie den 
rationellsten Gebrauch von der verfügbaren Energie macht.« (zit. n. Yoxen 1977, S.218). 
Indem der britische Sozialwissenschaftler Edward Yoxen nachweist, daß 
die Fabrik-Metapher als kybernetisches Regulationsmodell in der 
Molekularbiologie tatsächlich sehr weit verbreitet ist, kann man ihm 
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zustimmen, wenn er darin die Naturalisierung gegenwärtiger Herrschaft 
und die herrschaftliche Überformung des Naturbegriffs - in wechselseiti- 
ger Stützung - erblickt: 


»Die Fabrik wird entdeckt im Zellinnern auf molekularer Ebene, und die Zelle wird wie- 
derentdeckt in der idealen Fabrik. Diese naturalisierende Verschmelzung von biologischer, 
physiologischer, sozialer und industrieller Organisation durchzieht die Literatur ... von der 
Soziologie Spencers und Durkheims, durch die Werke von Pareto, Henderson und Cannon, 
von Weaver und Wiener, bis hin zu den Systemtheorien von Talcott Parsons, Daniel Beil 
und Stafford Beer.« (1977, S.219 £.) 


Die kybernetische Metapher suggeriert, man könne Organismen mittels 
Gentechnik »umprogrammieren« wie Computer. Hier gibt es aber einen 
kategorischen Unterschied im Gegenstandsbereich. Der Computer ist ein 
technisches Artefakt, d.h. von Menschenhand geschaffen. Man könnte 
zwar auch sagen, daß Organismen in gewisser Hinsicht »funktionieren«, 
wir wissen aber nicht warum. Was im technischen Artefakt der Materie, 
zumal der anorganischen, die vermutlich weitaus weniger komplex ist, in 
jahrhundertelangen Versuchen und zum Teil folgeschweren Irrtümern, an 
instrumenteller Regelmäßigkeit abgerungen wurde, kann nicht ohne wei- 
teres auf lebendige Materie übertragen werden. Ebensowenig übertragbar 
ist die informationstheoretische Metaphorik: Die Gentechniker sind nicht 
die »Autoren« der Organismen, sie haben die »Programme« nicht ge- 
schrieben, die sie jetzt »umprogrammieren« wollen. Zum quantitativ be- 
schränkten Wissen kommt eine qualitative Differenz: Während die Zei- 
chen im Computer logisch interagieren, weil er gebaut wurde, um logi- 
sche Operationen zu vollziehen, wissen wir nicht, nach welchen Regeln - 
»logischen«, »dialektischen«, »holistischen« etc? - organische Strukturen 
sich aufeinander beziehen. 

Aus der hier skizzierten Differenz erklärt sich, warum die mit der Com- 
puter-Metapher geweckten Erwartungen irreführend sind. Gentechnische 
Produkte, die das Labor mit seinen künstlich gesetzten Randbedingungen 
verließen - Medikamente oder manipulierte Organismen - haben sich bis- 
her, bei näherem Hinsehen, immer anders verhalten, als prognostiziert 
wurde. Sie sind nicht nur in technisch-kommerzieller Hinsicht problema- 
tisch. Auch die stets proklamierte »Sicherheit« der Gentechnik muß in 
Frage gestellt werden (vgl. Bonß 1990). Gleichwohl hat sich die Politik 
in vielen Industrieländern darauf verlegt, Gentechnologie als »Schlüssel- 
technologie« zu fördern, einerseits durch Subventionen, andererseits 
durch ordnungspolitische Eingriffe, die auf einen stärkeren inhaltlichen 
und organisatorischen Anwendungsbezug öffentlich finanzierter Wissen- 
schaft zielen. Gentechnologie wird dabei meistens in einem Atemzug mit 
der Computertechnologie genannt, ungeachtet des technisch sehr unter- 
schiedlichen Reifegrads. 
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5. Molekulargenetische Restrukturierung von Biologie und Medizin 


Eines hatte die überproportionale Förderung - früher der reduktionisti- 
schen Molekularbiologie (Wright 1978) und später der Gentechnologie 
(Gill 1991, S.100) - durch politisch beeinflußte Drittmittel aber zur Folge 
gehabt: Die Biologie wurde in ihrer fachlichen und kognitiven Struktur 
immer stärker auf Molekulargenetik ausgerichtet (Kay 1992) - mit affır- 
mativen erkenntnistheoretischen Rückwirkungen auf die »Bestätigung« 
des Zentralen Dogmas der Molekularbiologie durch das gesamte Fach. 
Durch die weitere, drittmittelforcierte Ausbreitung der Gentechnik in 
anderen Fächern - zunächst nur als Methode, die aber die Semantik ihrer 
Genese transportiert - wird eventuell der Boden bereitet, auch die 
klinische Medizin bis hin zur Psychiatrie auf das Zentrale Dogma zu 
reduzieren. 

Eine besondere Rolle nehmen dabei die Genomprojekte ein, die im Ge- 
gensatz zur bisher nur partikular an einzelnen Genen ausgerichteten Vor- 
gehensweise nun auf eine systematische Erklärung aller Erscheinungen 
des Lebendigen drängen. Die Bibliotheks- bzw. die Landkarten-Metapher 
stiften hier den größeren Zusammenhang. Gilbert sieht die zukünftige 
Aufgabe der Biologie darin, die »Bibliothek« bzw. »Datenbank« der Erb- 
information zu interpretieren: »Entwicklungsbiologie schaut nun zuerst 
nach dem Gen, um eine Form des Embryos zu bestimmen. Zellbiologie 
schaut nach dem Gen, um ein Strukturelement zu bestimmen. Und Medi- 
zin schaut nach Genen, um körperidentische Proteine zu gewinnen oder 
die Ursachen von Krankheiten zurückzuverfolgen. Fragen der Evolution - 
vom Ursprung des Lebens bis zur Artendifferenzierung der Vögel - sind 
alle abgesteckt durch Muster in den DNS-Molekülen. Ökologie charakte- 
risiert natürliche Populationen durch die Vermehrung ihrer DNS. Das So- 
zialverhalten von Löwen, die Wanderungen der Schildkröten, die Migra- 
tion menschlicher Populationen hinterlassen alle Spuren in ihrer DNS. 
Gerichtliche Entscheidungen über Leben und Tod können mit dem geneti- 
schen Fingerabdruck gekippt werden« (1991, S.99), 

Victor McKusick, ein Pionier der Gen-Kartierung, ist schon dabei, den 
geschichtlichen »Sockel« für die Neustrukturierung der Medizin zu er- 
richten: »Eine wahrhaftige Revolution hat stattgefunden, dramatisch in 
der Praxis klinischer Genetik, aber auch allgemein in der Medizin - 
Zeugnis dafür ist, was in der Onkologie geschehen ist. Genauso wie Ve- 
salius' Werk De humani corporis (1543) die Basis für Harveys Physiolo- 
gie (1628) und Morgagnis Pathologie (1761) war, so ist die Information 
über die chromosomale und genetische Anatomie das Fundament für un- 
ser Verständnis und unsere Behandlung genetischer Krankheiten.« (1987, 
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5.83). Nach Michel Foucault (1976) war die pathologische Anatomie der 
»feste Boden«, auf dem in der Zeit um die französische Revolution das 
Gebäude der naturwissenschaftlichen Medizin und ihrer auf Lokalisierung 
im Organismus gegründeten Krankheitslehre errichtet wurde. In Morgag- 
nis Werk »De sedibus et causis morborum«, auf das sich McKusick be- 
zieht, war mit dem Begriff des Manifestationsortes der Krankheiten in 
den Organen der ihrer Ursache verbunden. Das neue Fundament der pa- 
thologischen Anatomie soll nun, gleichsam etwas tiefer, im submikrosko- 
pischen Raum der Genom-Karte gelegt werden. Damit wird auch die er- 
neute Hoffnung auf eine rationale, weil an den Ursachen ansetzende, Me- 
dizin verbunden. Sie wird nicht nur die im bisherigen Sinne »reinen«, re- 
latıv seltenen Erbkrankheiten erfassen. 

Allein schon der durch die hohen Ausgaben und großen Versprechungen 
erzeugte Erwartungsdruck führt dazu, daß auch die häufigeren »Volks- 
krankheiten«, z.B. »Psychosen«, eingemeindet werden. Für sie mag es 
eine gewisse erbliche Vulnerabilität geben, aber anhand von Anfälligkei- 
ten werden sie schnell zu regelrechten Erbkrankheiten umdefiniert. Schon 
häufen sich die Artikel in den angesehensten Zeitschriften wie Nature und 
Science, in denen die »Entdeckung« der Genorte von »Schizophrenie« ver- 
kündet werden - jedesmal auf einem anderen Chromosom. Weil die Kor- 
relationen zwischen der psychiatrischen Diagnose und den molekular- 
genetischen Tests bei näherer Prüfung bisher regelmäßig gescheitert sind, 
beginnt man nun, »Schizophrenie« anhand von genetischen und biochemi- 
schen Besonderheiten aufzuteilen, die wahrscheinlich nicht nur bei »schi- 
zophrenen« Personen zu finden sind (Lander 1988). Psychische Störungen 
werden also auf der Grundlage der molekulargenetischen » Anatomie« neu 
definiert, während man die bisherigen, klinischen Diagnosekriterien ein- 
fach aufgibt. Polemisch formuliert: Da man nicht nachweisen kann, daß 
»Schizophrenie« im heutigen Sinne erblich ist, sucht man nach physischen 
Merkmalen, die tatsächlich erblich sind, wahrscheinlich aber keine Lei- 
den verursachen außer denen, die durch die diagnostische Stigmatisierung 
selbst produziert werden. 

Diese Strategie wird sowohl an Verhaltensabweichungen wie »Manische 
Depression«, »Alzheimer«, »Autismus«, »Alkoholismus«, als auch an eher 
somatischen Krankheiten wie Krebs, Herzinfarkt und Diabetes erprobt. In 
den USA gibt es, Umfragen des OTA zufolge, schon eine sehr hohe Zahl 
(37 %) von Menschen, die generell eine »genetische Belastung« in ihrer 
Familie vermuten (OTA 1987, S.69 ff.). Da diese Zahl relativ zu besserer 
Ausbildung und höherem Einkommen steigt, ist davon auszugehen, daß 
hier die populärwissenschaftliche »Aufklärung« schon gewirkt hat, die die 
Unterschichten normalerweise langsamer erreicht. Die voraussichtliche 
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»Akzeptanz« für genetische Tests wird, den Umfragen zufolge, als ziem- 
lich hoch eingeschätzt. Das scheint damit zusammenzuhängen, daß die 
Selbstwahrnehmung der Patienten ebenfalls metapherngeleitet ist. Indem 
sie sich ihren Körper als Maschine vorstellen, akzeptieren sie auch den 
»Sinn« von objektivierenden Testmethoden, mit denen man einzelne bio- 
chemische Parameter mißt (Nelkin 1989, S.16 f.). 

Die therapeutischen Angebote der Gentechnik sind bisher im klinischen 
Alltag häufig gescheitert, weil es dort noch vom molekulargenetischen 
Paradigma unabhängige Prüfkriterien gibt. Wenn sich aber McKusicks 
Ankündigung durchsetzen sollte und die Medizin auf der Basis einer ge- 
netischen Anatomie durchstrukturiert würde, wäre die Tautologisierung 
erfolgreich abgeschlossen. Krankheiten würden schließlich nur noch 
durch die »Brille« der molekulargenetischen Testergebnisse gesehen, 
ebenso wie die Wirkung der Medikamente nur noch im Bereich der iden- 
tifizierten biochemischen Stoffwechselpfade gemessen würde, deren Iden- 
tifizierung sich auch ihr »humanidentischer« Nachbau außerhalb des Kör- 
pers verdankt. Der »Wahrheitsbeweis« wäre dann auch im technologi- 
schen Verwendungszusammenhang erbracht, weil dieser selbstreferentiell 
hermetisiert wäre. 


6. Metapherngeleitete Eigentumsstreitigkeiten 


Metaphern beeinflussen nicht nur die wissenschaftliche und wissen- 
schaftspolitische Generierung von Wissen, sondern wirken auch in den 
Diskussionen um die soziale Aneignung fort. »Wem gehört das menschli- 
che Genom?« hatte die Zeitschrift Science schon 1987 gefragt (Bd.237, 
5.358 ff.). Land kann man besitzen, es ist eine Immobilie, die selbst ein 
Dieb nicht forttragen kann. Die Erde gibt es nur einmal; das menschliche 
Genom - mit der Erde verglichen (s.o.) - liegt in allen Zellen eines jeden 
Menschen vor. Aus jeder dieser Zellen kann, wer will, Sequenzdaten, 
also Informationen, generieren. Diese sind mit einem Copyright zwar 
immerhin rechtlich, aber praktisch kaum gegen unbefugte Weitergabe und 
Kopie zu schützen. Ob es rechtlich ein biologisches Eigentum eines Men- 
schen an seinen Zellen geben kann, ist sehr umstritten. In den USA klagte 
John Moore gegen seine Ärzte, die ohne sein Wissen aus dem Zelimate- 
rial seines Tumors eine pharmazeutisch sehr einträgliche Gewebekultur 
angelegt hatten, auf Gewinnbeteiligung - in zweiter Instanz erfolgreich. 
Gegen die Ausschließlichkeit des »intellektuellen Besitzes« der Ärzte for- 
mulierte das Gericht eine Art Urheberrecht Moores am Zellmaterial sei- 
nes eigenen Körpers: »Das Genom, das alle spezifischen Informationen 
einer Person enthält, repräsentiert die Persönlichkeit ebenso wie der 
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Name und das Bild« (zit. n. Koch 1990, S.945). Der Oberste Gerichtshof 
von Kalifornien hat in dritter Instanz den Anspruch auf Gewinnbeteili- 
gung abgewiesen, die Ärzte aber verurteilt, weil sie ihrer Informations- 
pflicht nicht nachkamen. Die Rechtslage bleibt aber weiterhin wider- 
sprüchlich (vgl. Hermitte 1992). Ob man die Sequenzdaten von Genen 
patentieren kann, ist ebenfalls sehr umstritten. Es handelt sich schließlich 
nicht um Erfindungen. Lassen sich Gene, indem man sie sequenziert, als 
»geistiges Eigentum« z.B. des NIH und damit der Vereinigten Staaten an- 
eignen? Die Rechtsinstitution des Eigentums zielte auf traditionelle Güter 
und wird nun in neue Bereiche hinein ausgedehnt. Sie folgt dabei offen- 
bar der Suggestion der Metaphern, die ebenfalls auf bekannte Gegen- 
standsbereiche - Land, Buch, Computer - anspielen. Gerade dort, wo die 
Analogien offensichtlich unhaltbar werden, scheinen sie zu schier unlös- 
baren Rechtsstreitigkeiten zu führen. 

Diese Mißverständnisse setzen sich aber auch in der Debatte um den 
Mißbrauch von genetischen Tests fort. Gegen die Utopie von der »Les- 
barkeit« wird hier die Schreckensvision vom »gläsernen Menschen« vor- 
gebracht, deren Metaphorik ihrerseits wiederum der Computer-Debatte 
entlehnt ist. Das »Recht auf genetische Selbstbestimmung«, in den USA 
schon als »Genetic Privacy Act« eingebracht, verrät nicht nur seine Ent- 
lehnung aus dem »informationellen Selbstbestimmungsrecht«, sondern ist 
auch wie dieses als individueller Besitz der eigenen Daten konzipiert (vgl. 
Hase 1984). Die New York Times referiert: »[Watson] glaubt, daß viele 
Leute sich ziemlich unwohl fühlen bei dem Gedanken, irgendeine Behör- 
de 'besäße' das menschliche Genom. Es muß klar gestellt werden, sagte 
Dr. Watson, daß die DNS eines Menschen sein persönliches Eigentum ist 
und nicht ohne seine Zustimmung von der Regierung oder dem Arbeitge- 
ber benutzt werden kann« (4.10.1988, S.B8). 

Das »genetische Selbstbestimmungsrecht« war anfangs von Kritikern als 
Abwehrrecht gegen Zwangsdiagnosen und -eingriffe formuliert worden 
(vgl. Krahnen 1989). Es kann jedoch sofort als individueller Anspruch 
auf gentechnische Reparatur und Verbesserung des »Selbst« - und seiner 
Nachkommen - umgedeutet werden. Deshalb wurde diese Initiative auch 
sehr schnell von vielen Gentechnikern aufgegriffen. Der US-amerikani- 
sche Bioethiker Leroy Walters propagierte schon 1984 Eingriffe in 
menschliche Keimzellen: »Wenn sich die Technik als sicher und wirksam 
herausstellt ... und wenn Menschen die Verbesserung ihres Langzeitge- 
dächtnisses für sich wünschen, denke ich, daß das in die Kategorie per- 
sönlicher Wahlfreiheit fällt, die zu schützen ist« (zit. n. Rawls 1984, 
S.44). Die genetische »Selbstbestimmung«, die er meint - vermittelt nur 
durch Zwänge des »freien« Arbeitsmarkts -, wird durch Gentechnik erst 
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möglich. Dagegen ist mit »informationeller Selbstbestimmung« der uralte 
Anspruch auf individuelle oder kollektive Selbstdarstellung gemeint, der 
durch die Fortschritte des automatischen Datenabgleichs seitens mächtiger 
Institutionen heute besonders stark bedroht wird. 


7. Die Wahl der Metaphern 


Wie sich gezeigt hat, entfalten die zentralen Metaphern der Molekularge- 
netik eine umfassende Wirkung - in den inneren Kreisen einer Fachdiszi- 
plin, wie selbst noch in der Rede von Technikkritikern. Dabei durchdrin- 
gen sie nicht nur den Entdeckungs- und Verwendungskontext, sondern 
auch den angeblich kognitiv autonomen Begründungszusammenhang, in 
dem sich - der neopositivistischen Fiktion zufolge - die »Gültigkeit« na- 
turwissenschaftlicher Theorie Konstituieren soll. Sie integrieren die unter- 
schiedlichen gesellschaftlichen Sphären, indem sie gemeinsame Bezugs- 
bzw. Reibungspunkte schaffen. Im Sinne der Internalismus-Externalis- 
mus-Debatte läßt sich dabei kaum angeben, ob über das Medium der Me- 
taphern die Wissenschaft stärker auf die Gesellschaft, oder umgekehrt, 
die Gesellschaft stärker auf die Wissenschaft einwirkt. Es scheint viel- 
mehr so, als ob sich die Metaphernverwendung in den unterschiedlichen 
Sphären aus gemeinsamen Traditionen speiste. Aufgrund ihrer Flexibilität 
und Dehnbarkeit sınd die Metaphern zugleich in der Lage, Neues anzu- 
verwandeln und so einen Zusammenhang zwischen Vergangenheit und 
Zukunftsentwürfen zu stiften. 

Freilich darf man Metaphern nicht zur geschichtsmächtigen Kraft per se 
stilisieren. Die Akteure können die Assoziationsketten nicht nur relativ 
freihändig knüpfen, sie können auch zwischen verschiedenen Metaphern 
wählen. Die Grünen in der BRD versuchten die Gentechnologie anfangs 
in Analogie zur Kerntechnik zu thematisieren. Die Mehrheit in der En- 
quete-Kommission hat es dagegen vorgezogen, die Gentechnologie in 
Analogie zur Computertechnik als »Querschnittstechnologie« zu diskutie- 
ren (vgl. Radkau 1988). Gegen das Genomprojekt wurde in den USA 
vorgebracht, es sei »das Manhattan-Projekt der Biologie«. Damit. wurde 
nicht nur auf die Etablierung fremdbestimmter, militärischer Großfor- 
schung während des 2. Weltkriegs angespielt, sondern auch auf die Be- 
teiligung des DoE, in dessen Laboratorien damals die Atombombe ent- 
wickelt worden war. Befürworter benutzten häufig den Vergleich zum 
Apollo-Projekt (auch einer Art Landnahme), um im gleichen Atemzug zu 
betonen, daß allerdings beim Genomprojekt mit unmittelbarem prakti- 
schen Nutzen zu rechnen sei. 

Manchmal erscheint es auch opportun, auf Metaphernverwendung ganz 
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zu verzichten. In der BRD hatten Wissenschaftler 1988 auf einer von der 
DECHEMA und der DFG organisierten Tagung gefordert, daß jährlich 
100 Millionen DM für die Genomforschung bereitgestellt werden sollten. 
Im »vertraulichen« Protokoll wurde festgehalten: »Schon wegen mögli- 
cher Rückwirkungen auf die Ethik-Diskussion der Genomanalyse in der 
Öffentlichkeit sollten übersteigerte Formulierungen politisch motivierter 
Forschungsziele vermieden und auf die weniger anspruchsvolle Über- 
schrift 'Strukturforschung im 200 kb-Bereich' zurückgegriffen werden. 
Ferner wurde vorgeschlagen, den Begriff 'Genomanalyse' durch 'Genom- 
forschung‘ zu ersetzen« (S.8). Der Förderungsvorschlag wurde vom Bun- 
desforschungsministerium abgelehnt mit der Begründung, daß er nur von 
einer kleinen Gruppe getragen sei (Nature, Bd.350 (1991), 8.261). 

Die Wahl der Metaphern ıst also nicht vorherbestimmt, sondern ergibt 
sich aus den Interessen und taktischen Überlegungen der Akteure. Sie 
kann aber - in längerfristig kaum vorhersehbarer Weise - den Ein- und 
Ausschluß von Argumenten, Bündnispartnern und Arenen beeinflussen 
und damit die Anschlußfähigkeit und den Erfolg der betreffenden Initia- 
tive determinieren. 


Zum Schluß sei ein kleiner Schlenker zur Metaphernverwendung in den 
Sozialwissenschaften erlaubt. Die dort verbreitete Vorstellung von der 
»Selbstorganisation« stammt aus der Molekularbiologie. Maturana und 
Varela, die das Konzept entwickelt haben, wenden sich aber ausdrücklich 
gegen Gentechnik, da man ihrer Ansicht nach nicht in »autopoietische Sy- 
steme« eingreifen dürfe. Kein Wunder, daß sie bei praktizierenden Gen- 
technikern auf wenig Resonanz stoßen. Ihr Konzept hat in der Molekular- 
biologie keinerlei Bedeutung. In den Sozialwissenschaften wird es dage- 
gen eifrig angewandt, so als ob gesellschaftliche Subsysteme, wie z.B. die 
Wissenschaft, Organismen wären. In diese Subsysteme, soll man, den 
autopoietischen Vorstellungen zufolge, nicht eingreifen, weil man nur al- 
les durcheinanderbringen würde. Soweit kein ungewöhnlicher Metaphern- 
transfer. Die ironische Konsequenz ist nur, daß die Gentechnik in Orga- 
nismen eben doch eingreift, während Sozialwissenschaftler davor warnen, 
in die Gentechnik einzugreifen. Oder allgemeiner formuliert: Technik 
bricht sich ungehindert ihre Bahn durch die menschliche wie außer- 
menschliche Natur, während das bestehende Gesellschaftssystem zum 
Naturschutzgebiet erklärt wird. 
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Egon Becker/Thomas Jahn/Peter Wehling 
Revolutionäre Inszenierungen - Konzepttransfer und 
Wissenschaftsdynamik 


Auf dem Frankfurter Soziologentag von 1990 bemerkte Renate Mayntz, 
manchmal scheine es so, als ob nur noch zur »kognitiven Avantgarde« der 
Soziologie gerechnet werde, wer es versteht, von »Synergetik, Auto- 
poiesis und deterministischem Chaos« zu reden, und sich mit den Werken 
von Prigogine, Haken, Maturana, Thom und Eigen vertraut zeigt.! Die 
Übertragung naturwissenschaftlicher Denkfiguren in die Sozialwissen- 
schaften ist keineswegs auf die Soziologie beschränkt: Ökonomen entdek- 
ken für sich den Zweiten Hauptsatz der Thermodynamik, grübeln über 
Problemen des deterministischen Chaos und suchen in der Synergetik 
nach Modellen für wirtschaftliche Wachstumsprozesse; Psychotherapeu- 
ten lesen Maturana und Varela und finden bei ihnen neue Möglichkeiten 
der Intervention in autopoietische Familiensysteme; Unternehmensberater 
entnehmen der Evolutionsbiologie neue Managementstrategien. In einer 
Flut populärwissenschaftlicher Texte und Fernsehsendungen wird die 
Botschaft von der gerade ablaufenden wissenschaftlichen Revolution ver- 
breitet, und werden naturwissenschaftliche Theorien für ein Laienpubli- 
kum aufbereitet (z.B. GEO-Wissen 1990: »Chaos und Kreativität«). 

In den Sozialwissenschaften löst die Botschaft zwiespältige Haltungen 
aus, und die Übertragungen naturwissenschaftlicher Denkfiguren ins ei- 
gene Terrain werden höchst kontrovers bewertet. Viele sehen darin nur 
kurzlebige akademische Moden oder bloß semantische Innovationen ohne 
Erkenntnisgewinn, mit denen man sich nicht weiter beschäftigen müsse. 
Andere nehmen eine neue Variante physikalistischer und biologistischer 
Naturalisierung des Sozialen wahr, die sie mit einem tradierten ideolo- 
giekritischen Gestus abwehren. Und wieder andere nehmen die Botschaft 
an, entdecken ein neues ganzheitliches Paradigma, das den starren Dua- 
lismus von Natur- und Sozialwissenschaften aufbreche, das ökologische 
Defizit der Sozialwissenschaften überwinde und Auswege aus den Sack- 
gassen des Industriesystems öffne. Wir halten diese Diskurskonstellation 


1 Vgl. Mayntz 1991. Sie war im übrigen eine der wenigen, die auf dieser Mammutver- 
anstaltung kenntnisreich diskutierte, was es bedeutet, daß mit steigender Geschwindig- 
keit, Intensität und Reichweite naturwissenschaftliche Denkfiguren in die Sozialwissen- 
schaften übertragen werden. 
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für unfruchtbar und irreführend. Sie polarisiert zwischen Ignoranz, Ab- 
lehnung und Übernahme; sie verdammt jede differenzierende oder ver- 
mittelnde Position zu langweiligen Aussagen über die Ambivalenz des 
wissenschaftlich-technischen Fortschritts oder zur heimlichen Komplizen- 
schaft mit einem der Lager. 

Die modischen Aspekte lassen sich kaum bestreiten: Nach dem Zerfall 
des bürokratisierten Staatssozialismus herrscht auf dem Markt der Deu- 
tungsangebote eine noch größere Unübersichtlichkeit als zuvor schon; die 
in einer marxistischen Tradition arbeitende Kapitalismuskritik erscheint 
als nicht mehr konkurrenzfähig. Prominente Naturwissenschaftler drän- 
gen auf den Markt und bieten Modelle der Reproduktion und Evolution 
von Gesellschaften an, die sie beispielsweise als »nicht-lineare dynami- 
sche. Ungleichgewichtssysteme« konzipieren. Sozialwissenschaftler, die 
sich mit dieser neuen Deutungselite verbünden, setzen auf innerakademi- 
sche Differenzgewinne; mühelos können sie so ihre Distanz zur marxisti- 
schen Tradition markieren und sie zusammen mit dem Arsenal naturwis- 
senschaftlichen Wissens bedenkenlos ausbeuten. 

Mißverständlich und irreführend ist aber auch die Rede vom Paradigmen- 
wechsel und von der wissenschaftlichen Revolution:2 Es sind höchst hete- 
rogene gegenstandsbezogene und formale Theoriestücke, die neuerdings 
zu einem 'Paradigma' der Selbstorganisation zusammengezogen werden: 
Thermodynamik irreversibler Prozesse, mikrobiologische Hyperzyklen- 
theorie, neurophysiologische Autopoiesismodelle, Evolutionsbiologie und 
Öko-Systemtheorie beziehen sich auf ganz verschiedene Gegenstandsbe- 
reiche mit ganz unterschiedlichen begrifflichen Mitteln. Chaos- und Kata- 
‚strophentheorie oder Fraktale Geometrie sind formal-mathematische 
Theorien, mit denen sich zwar vielfältige Naturvorgänge modellieren las- 
sen; sie synthetisieren aber keineswegs die heterogene Theorienvielfalt zu 
»Elementen eines gemeinsamen Paradigmas« oder zu »Komponenten einer 
hypothetischen Makrotheorie dynamischen Systemverhaltens« (Mayntz). 
Jenes Paradigma existiert nur in einer undeutlichen Abstraktion. Ob es 
tatsächlich zu revolutionären Veränderungen in den Einzelwissenschaften 
kommt, wenn dort einzelne Komponenten eines abstrakten Paradigmas 
übernommen werden, muß sıch erst noch erweisen. Zunächst handelt es 
sich jedenfalls um nichts Spektakuläres: Von der akademischen Wissen- 
schaftsforschung weitgehend unbemerkt, ist die Übernahme von Theo- 
rien, Methoden und Modellen aus anderen Disziplinen spätestens seit 
Mitte dieses Jahrhunderts zu einem zentralen Mechanismus der Wissen- 
schaftsentwicklung und Theoriendynamık geworden. Wir bezeichnen sol- 


2 Etwa bei Krohn u.a. (1987) und ausführlicher neuerdings bei Paslack (1991). 
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che Übertragungen als Konzepttransfers 3 Im folgenden möchten wir 
Transfers von den Natur- zu den Sozialwissenschaften aus einer wissen- 
schaftstheoretischen und -historischen Perspektive etwas genauer betrach- 
ten. Unsere These ist, daß dadurch keineswegs die (kritischen) Sozial- 
wissenschaften durch die (instrumentalistischen) Naturwissenschaften ko- 
lonisiert werden, aber auch nicht, daß dabei ein neues integratives Para- 
digma wissenschaftlicher Weltsicht entsteht. Vielmehr tragen Konzept- 
transfers gegenwärtig zur Herausbildung einer neuen hegemonialen Wis- 
senschaftskultur bei, welche die Natur- und die Sozialwissenschaften 
übergreift. In ihr entstehen wirkungsmächtige Gesellschaftsinterpretatio- 
nen, werden technische Innovationen vorbereitet und wird in die sozial- 
ökologische Krisendynamik eingegriffen. 


1. Konzepttransfer und Theoriendynamik 


Konzepttransfers sind Bestandteil der Geschichte der "modernen', nach 
heterogenen Wissenschaftskulturen und Fächern differenzierten Wissen- 
schaften; ınnerhalb der Naturwissenschaften gehören sie zur Normalität. 
Es ist hier immer wieder zu fruchtbaren Grenzüberschreitungen, aber 
auch zur Abwehr reduktionistischer oder methoden-imperialistischer 
Grenzverschiebungen gekommen. Erinnert sei nur an den Mechanismus- 
Vitalismus-Streit in der Biologie der zwanziger Jahre. In ausdifferenzier- 
ten Zwitterdisziplinen (wie Physikalische Chemie, Biophysik oder Bio- 
chemie} ist der disziplinübergreifende Transfer institutionalisiert. Aber 
auch die heftig verteidigte Grenze zwischen den Wissenschaftskulturen 
der Natur- und Sozialwissenschaften war schon immer von beiden Seiten 
her durchlässig. Erinnert sei etwa an die Übernahme hydromechanischer 
Kreislaufvorstellungen in die Makro-Ökonomie oder an die Übertragung 
der biologischen Evolutionstheorie in die Soziologie und Kulturanthropo- 
logie - wobei bekanntlich zuvor Darwin gesellschaftstheoretische Motive 
von Malthus und Spencer in seine Theorie aufgenommen hatte. 

Seit dem Zweiten Weltkrieg haben sich die Prozesse des Konzepttransfers 
im naturwissenschaftlich-technischen Bereich unübersehbar verdichtet, 
intensiviert und beschleunigt: In einem ersten Schub wurden nachrichten- 
technisch-mathematische Konzepte (wie Regelung und Steuerung, Rück- 


3 Unter einem Konzept verstehen wir allgemein den Zusammenhang einer Theorie über 
einen definierten Gegenstandsbereich mit einer bestimmten Methode, einer spezifi- 
schen Modellistik und einer entsprechenden Semantik. Transferiert werden allerdings 
selten vollständige Konzepte, sondern zumeist einzeine Bestandteile. In der Wissen- 
schaftsforschung werden Konzepttransfers - wenn überhaupt - unter Titeln wie »Reduk- 
tionismus«, »Interdisziplinarität«, »Einheitswissenschaft« etc. aspekthaft behandelt. 
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kopplung und Information) in die Physiologie, Neurologie und Wahrneh- 
mungspsychologie übertragen. Psychologische Begriffe (wie Lernen, Ge- 
dächtnis, Intelligenz) wandelten sich in einem zweiten Schub zu informa- 
tionstheoretischen Konzepten. Schließlich gelang es mittels genuin infor- 
mationstheoretischer Begriffe (wie Code und Programm) die »Moleküle 
des Lebendigen« zu entschlüsseln.* Die rasante Entwicklung der Mole- 
kularbiologie und der Gentechnologie vollzieht sich weiter in engem Kon- 
takt mit der Informatik - und wäre im übrigen ohne leistungsfähige Com- 
putersysteme nicht möglich. Durch intensive Transfers zwischen Com- 
puterwissenschaft und Hirmphysiologie sind Forschungen über künstliche 
Intelligenz vorangetrieben worden, unter dem Titel einer Kognitions- 
wissenschaft entsteht eine »Naturwissenschaft der Erkennens« .5 

Eine Steigerung der Innovationsgeschwindigkeit im technisch-naturwis- 
senschaftlichen Bereich, die Herausbildung innovativer 'Spitzenfor- 
schung’ (Computer-Science und Informatik, Kognitionswissenschaft und 
Neurophysiologie, Molekularbiologie und Gentechnologie) und ein An- 
wachsen noch kaum verstandener Risiken sind bekannte Resultate der 
Transferprozesse. In deren Verlauf haben sıch die Zentren naturwissen- 
schaftlicher Aktivitäten immer wieder verschoben: von der Kemphysik 
zur Molekularbiologie, von der Untersuchung des Elementaren zur Erfor- 
schung des Komplexen... Möglich wurden diese raschen Konzepttransfers 
durch die Untersuchung von Analogien zwischen Maschinen, Organismen 
und Gesellschaften mit formal-mathematischen Methoden in der Kyberne- 
tik und der Allgemeinen Systemtheorie. Die Systemtheorie lieferte als ge- 
meinsame Rahmen- und Hintergrundsvorstellung eine Art kognitives Me- 
dium des raschen und scheinbar problemlosen Transfers, der im engen 
Organisationsrahmen ausdifferenzierter Zwitter- und Subdisziplinen so 
wohl kaum möglich gewesen wäre. Konzepttransfers im naturwissen- 
schaftlich-technischen Bereich sind sowohl wissenschaftshistorisch als 
auch wissenschaftstheoretisch nur selektiv untersucht worden - zumeist in 
der Absicht, die These vom revolutionären Paradigmenwechsel zu illu- 
strieren. In den Sozialwissenschaften sind sie bisher kaum begriffen.s 

Der Transfer naturwissenschaftlicher Konzepte in die Sozialwissenschaf- 


4 Der Informationsbegriff der Nachrichtentechnik wurde von Shannon und Weaver in 
formaler Analogie zum thermodynamisch-statistischen Entropiebegriff expliziert. Die 
Übertragung dieses Konzepts in die Biologie war keineswegs problemlos (vgl. dazu 
Wolkenstein 1990). 

5 Deren wissenschaftstheoretische und forschungspraktische Probleme kann man bei Va- 
rela (1990) studieren. 

6 Erst in den letzten Jahren zeigen sich in der Soziologie Ansätze einer disziplininternen 
Auseinandersetzung über Möglichkeiten, Grenzen und Wirkungen von Konzeptübertra- 
gungen (vgl. neben Mayntz 1990 und z.B. Druwe 1988; Lipp 1987) 
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ten vollzieht sich selten direkt, sondern zumeist über systemtheoretische 
Generalisierungen. Es ist daher nur schwer zu erkennen, ob sich die sozi- 
alwissenschaftliche Theoriebildung an allgemeinen Systemkonzepten oder 
an konkreten naturwissenschaftlichen Theorien und Modellen orientiert. 
Niklas Luhmann beispielsweise spricht von einem »Paradigmenwechsel in 
der Systemtheorie«, an den er die allgemeine Soziologie anschließen will. 
Dieser Paradigmenwechsel sei durch die Umstellung von kybernetischen 
Steuerungsmodellen auf Modelle der Selbstorganisation ausgelöst. Luh- 
mann ist ohne Zweifel einer der einflußreichsten Protagonisten eines ge- 
zielten Konzepttransfers in die Sozialwissenschaften. Doch unabhängig 
von ihm werden von Sozialwissenschaftlern gegenwärtig aus Physik, 
Chemie und Biologie ganze Bündel von Konzepten übernommen, die un- 
ter Titeln wie Selbstorganisation, Synergetik und Autopoiesis zusammen- 
gefaßt werden, verbunden mit Anlehnungen an die Chaos- und Katastro- 
phentheorie. Bezüge zu einer molekularbiologisch erweiterten Evolutions- 
theorie, zur evolutionstheoretisch reformulierten Ökologie oder zu neu- 
eren Entwicklungen in der Informatik finden sich in zahlreichen Texten.? 
Wurden aber tatsächlich diese Konzepte aufgenommen oder nur deren sy- 
stemtheoretische Generalisierung - und welche der vielen möglichen Ge- 
neralisierungen? Bereits innerhalb der Naturwissenschaften zeigt sich, daß 
Konzepte niemals »rein« und vollständig übernommen werden. Schon da- 
durch, daß sie aus ihrem jeweiligen disziplinären Kontext herausgelöst 
werden, verändern sie sich. Theorien, Modelle und Methoden müssen bei 
der Übernahme in einen anderen disziplinären Kontext in je spezifischer 
Weise umgearbeitet und eingepaßt werden. Die disziplinspezifische Mo- 
difikation ist die Form, in der Konzepttransfers stattfinden. Am Beispiel 
der Übertragung des nachrichtentechnischen Informationskonzepts in die 
Biologie und in die funktionalistische Soziologie ließe sich das gut illu- 
strieren. Soiche Veränderungen müssen detailliert rekonstruiert werden, 
um zu einem adäquaten Verständnis der Übertragung zu kommen, was 
nur möglich ist, wenn die jeweiligen Konzepte auch in ihrem Ursprungs- 
kontext betrachtet werden. 


7 Es kann irreführend sein, sich bei der Analyse auf die Bielefelder Theorieproduktion 
zu konzentrieren, denn Luhmann verfolgt ein Programm, das man als spekulative So- 
zialmetaphysik bezeichnen könnte. Sie enthält eine starke Sozial-Ontologie (»Die Ge- 
sellschaft besteht aus nichts anderem als aus Kommunikation, und durch die laufende 
Reproduktion von Kommunikation durch Kommunikation grenzt sie sich gegen eine 
Umwelt andersartiger Systeme ab«) und eine ebenso starke Sozial-Epistemologie (»Er- 
kenntnis entsteht durch autopoietische Konstruktionen«). Das verführt dazu, Luhmanns 
Soziologie als philosophische Übertreibung zu kritisieren, damit aber seinen Beitrag 
zum Konzeptiransfer sowohl zu über- als auch zu unterschätzen: zu überschätzen, weil 
man das gesamte Phänomen an ihm festmacht; zu unterschätzen, weil er den Konzepi- 
transfer auch außerhalb seiner Konstruktionen legitimiert. 
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Die Übernahme von Modellen und Theorien aus anderen Disziplinen wi- 
derspricht offensichtlich den Annahmen sowohl der analytischen Wissen- 
schaftstheorie als auch der Kuhn'schen Wissenschaftssoziologie einer 
fachgebundenen Theoriendynamik. Als Form der disziplinären »Grenz- 
überschreitung« paßt sie aber auch nicht recht in das Konzept der system- 
funktionalistischen Wissenschaftssoziologie, für welche die Differenzie- 
rung und Abgrenzung von Disziplinen die »Realstruktur« des Sozial- 
systems Wissenschaft darstellt (vgl. Stichweh 1984:9). Ebensowenig aber 
fügen sich Konzeptübertragungen in jene Vorstellungswelt ein, die eine 
prinzipielle methodologische Differenz von Natur- und Technikwissen- 
schaften auf der einen, Sozial- und Geisteswissenschaften auf der anderen 
Seite unterstellt. Unter einer solchen Perspektive können die aktuellen 
Transfers in die Gesellschaftswissenschaften nur als grobe Naturalisierun- 
gen des Sozialen tabuiert werden - was nichts daran ändert, daß sie 
weiterhin stattfinden. 

Wie lassen sich Konzepttransfers gleichwohl begründen? Gegenwärtig 
bieten die Sozialwissenschaften vor allem zwei Erklärungsmuster für die 
Möglichkeit von Konzepttransfers an: ihre Zuordnung zur Heuristik so- 
wie die Begründung über einen allgemeinen Mechanismus der Generali- 
sierung und anschließenden disziplinbezogenen Respezifikation. 

Das erste Argument ist von Renate Mayntz (1990) formuliert worden; sie 
begreift Übertragungen naturwissenschaftlicher Erklärungsmodelle in er- 
ster Linie als »instruments for heuristic purposes« und weist ihnen die Be- 
deutung zu, genuine sozialwissenschaftliche Theoriebildung zu stimulie- 
ren. Die zweite Argumentation ist von Niklas Luhmann zur theoretischen 
Begründung seiner Konzeptimporte aus den Naturwissenschaften einge- 
setzt worden: Über den »Umweg der Generalisierung und Respezifika- 
tion« werde die »viel Kritisierte Direktanalogie von sozialen Systemen und 
Organismen bzw. Maschinen ausgeschlossen, nicht jedoch die Orientie- 
rung an einer allgemeinen Systemtheorie, die umfassendere Ansprüche 
einzulösen versucht«. Dieses Vorgehen werde sogar »stärker für Diffe- 
renzen zwischen den Systemtypen sensibilisieren« (Luhmann 1984: 32). 
Beide Erklärungsmuster erfassen ohne Zweifel Aspekte des Transfers, ba- 
sieren aber auf fragwürdigen Voraussetzungen: Mayntz unterstellt eine 
eindeutige Unterscheidbarkeit zwischen »context of discovery« und 
»context of justification« sowie zwischen »Theorie« und »Empirie«. Kon- 
zepttransfers fallen dann als eine Form der Heuristik in den Entdeckungs- 
zusammenhang von Theorien, die sich im Begründungszusammenhang 
einer empirischen Überprüfung unterwerfen müssen. In der wissen- 
schaftstheoretischen Diskussion im Anschluß an Th. S. Kuhns Struktur 
wissenschaftlicher Revolutionen ist an vielen Fällen gezeigt worden, wie 
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der »context of discovery« den »context of justificaton« beeinflussen kann, 
so daß die Unterscheidung vielleicht normativ, nicht aber deskriptiv 
möglich ist; angesichts der Theorieabhängigkeit empirischer Aussagen 
verliert auch die zweite Unterscheidung ihre Eindeutigkeit. Gerade an 
Luhmanns Theorie sozialer Systeme zeigt sich, daß die Übernahme des 
Autopoiesis-Konzepts von Maturana und Varela keineswegs nur heuristi- 
schen Zwecken dient, sondern den gesamten Aufbau der Theorie und den 
Gang der Argumentation prägt. Nun könnte man mit Mayntz gegen 
Luhmann einwenden, diese Theorie habe sich noch nicht der Überprüfung 
durch die Instanz einer von ihr unabhängigen Empirie gestellt. Doch der 
Einwand läuft leer, weil derartige Überprüfungen bestenfalls einzelne 
Aussagen, nicht aber die Architektonik der Theorie falsifizieren können. 
Luhmanns Erklärung für die Adäquatheit der von ihm betriebenen Kon- 
zepttransfers wiederum ist an die Möglichkeit und Gültigkeit einer Allge- 
meinen Systemtheorie gebunden. Deren Status ist aber unklar: Ist sie eine 
formale Strukturtheorie (wie etwa die Mathematik) oder die Zusammen- 
fassung generalisierter Konzepte aus heterogenen Gegenstandsbereichen, 
also eine philosophische Verallgemeinerung? Undeutlich bleibt auch, was 
unter der »Generalisierung« einer gegenstandsbezogenen Theorie zu ver- 
stehen ist. Wird nur die empirische Verknüpfung eines allgemeineren 
Modells mit einem spezifischen Gegenstandsbereich (etwa des Autopoie- 
sis-Modells mit der Zelle) aufgehoben, dann bliebe gleichwohl die Struk- 
tur des Modells erhalten, und der Konzepttransfer wäre nur dann gegen- 
standsadäquat, wenn weiterhin eine Isomorphie zwischen Organismen und 
sozialen Systemen unterstellt werden könnte. Abstrahiert man aber auch 
von der allgemeinen Struktur des Autopoiesis-Modells - dann bleibe von 
ihm kaum mehr übrig als eine vage Idee, deren Generalisierung sinnlos 
wäre. In der Allgemeinen Systemtheorie geht man keineswegs so weit, 
sondern behauptet die Existenz übergreifender Strukturen und Gesetze, 
die universell gültig seien, (etwa das »Prinzip« der Evolution oder das der 
Selbstorganisation in komplexen Systemen jenseits einer kritischen Di- 
stanz zum thermodynamischen Gleichgewicht). Solche Strukturen sind im 
Idealfall mathematisch modellierbar, ermöglichen die Computer-Simula- 
tion konkreter Systeme auf einem definierten Niveau der Abstraktion so- 
wie die Berücksichtigung großer Datenmengen.8 


8 Dabei werden besonders die »materiellen Aspekte« gesellschaftlicher Prozesse erfaßt. 
Die Modellstudien zu global-ökologischen Problemen im Sinne der »systems-dyna- 
mics« folgen diesem Muster (vgl. dazu neuerdings Meadows/Meadows/Randers 1992). 
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2. Selbstorganisations-Konzepte und Mikro/Makro-Probieme 


Konzepitransfers haben im naturwissenschaftlichen Bereich in letzter Zeit 
eine Gruppe ähnlicher Probleme ins Zentrum der Aufmerksamkeit ge- 
rückt, die zwar schon lange vorher bekannt, aber wissenschaftlich unge- 
löst. blieben, eher Gegenstand metaphysischer Spekulation als exakter 
Forschung: In der Physik war es die Frage, wie die Gesetzmäßigkeiten 
der Mikrophysik (der Elementarteilchen, Atome und Moleküle) mit denen 
der Makrophysik (der Flüssigkeiten und festen Körper) zusammenhängen. 
Lassen sich die Merkmale auf der makrophysikalischen Ebene auf die der 
mikrophysikalischen zurückführen (Reduktionismus) - oder bilden sich 
_ nicht-reduzierbare Eigenschaften aus, die für die höheren Ordnungsni- 
veaus charakteristisch sind (Emergenz)? In der Biologie existierten ähnli- 
che Probleme, beispielsweise das ungeklärte Verhältnis zwischen Zeilbio- 
logie und Morphologie oder zwischen den Eigenschaften von Organismen 
und ökologischen Systemen. Am rätselhaftesten war der Übergang von 
der anorganischen Materie zur organischen, verdichtet in der Frage nach 
der Entstehung des Lebens. Bereits in den zwanziger und dreißiger Jahren 
versprach man sich von der Quantentheorie eine Auflösung dieses Rätsels 
durch eine »Physikalisierung des Lebens«.? Aber erst die Entschlüsselung 
des genetischen Codes und die Modellierung von Hyperzyklen auto- 
katalytischer Prozesse durch Eigen formulierten eine Lösung für das 
»Rätsel des Lebens«. 

In anderen Bereichen der Naturwissenschaften wurden vielfältige theoreti- 
sche Modelle entwickelt, die erklärten, wie durch elementare Wechsel- 
wirkungen höhere Ordnungszustände entstehen können. So rückte jene 
Gruppe von Problemen, die zumeist als »Mikro/Makro-Probleme« oder 
als Probleme der Emergenz bezeichnet wurde, vom metaphysischen Rand 
verschiedener Disziplinen in deren wissenschaftliches Zentrum. Was neu- 
erdings unter Titeln wie Synergetik, nicht-lineare Systemdynamik oder 
Selbstorganisationstheorie als neues wissenschaftliches Paradigma präsen- 
tiert wird, ist etwas bescheidener formuliert, der spannende Versuch, die 
formalen Merkmale sachlich höchst unterschiedlicher Lösungen von Mi- 


9 Die Versuche einflußreicher theoretischer Physiker (wie Bohr, Jordan und Schrödin- 
ger), mittels quantenphysikalischer Konzepte das »Rätsel des Lebens« zu lösen, haben 
das Mikro/Makro-Problem in eine neue Form gebracht und zugleich in ein wissen- 
schaftliches Projekt überführt, das die Entschlüsselung der DNA schließlich möglich 
machte (vgl. dazu: TheorieWerkStatt Frankfurt 1992). Dieser Text dokumentiert die 
Ergebnisse eines Forschungsprojekts, das im Rahmen einer Kooperation zwischen 
SIfkI, einem studentischen Institut an der Universität Frankfurt und ISOE, einer au- 
Beruniversitären, unabhänigigen Forschungseinrichtung in Frankfurt durchgeführt 
wurde. Es zielt auf die Herausbildung neuer Konturen einer »neoklassischen« Biotheo- 
rie in den 30er und 40er Jahren. 
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kro/Makro-Problemen zusammenfassend darzustellen. Darin zeigt sich 
eine konvergierende Sicht in verschiedenen Disziplinen auf deren Grund- 
lagen. Daß in einzelnen Gebieten für spezifische Mikro/Makro-Probleme 
mathematisch formulierbare Lösungen gefunden wurden (etwa für Pha- 
senübergänge in Flüssigkeiten durch die Thermodynamik irreversibler 
Prozesse) sagt zunächst aber noch wenig für sachlich völlig andere Mi- 
kro/Makro-Probleme. Zu glauben, durch die Übernahme erfolgreicher 
Modelle aus anderen Disziplinen die eigenen Probleme lösen zu können, 
ist zunächst nicht mehr als eine Hoffnung. Das gilt besonders für die So- 
zialwissenschaften. Auch hier gibt es ein widerständiges Mikro/Makro- 
Problem: Die Frage, wie aus dem unkoordinierten Handeln der Individu- 
en übergreifende Regelmäßigkeiten und nicht reduzierbare Ordnungsni- 
veaus entstehen, war die handlungstheoretische Fassung dieses Problems 
(vgl. Mayntz 1991); wie eine Struktur ihre Elemente beeinflußt, die 
strukturtheoretische. Im marxistischen Diskurs gibt es eine ähnliche Pro- 
blemkonstellation, etwa ım Verhältnis von individuellen Tauschakten und 
der »Bewegungslogik des Kapitals«. 

“ Die Lösungsangebote aus der Physik oder der Chemie (verbunden mit den 
Namen Prigogine, Haken und Eigen) haben zwar stark die biologische 
Evolutionstheorie und das darin existierende Problem der Emergenz neuer 
Ordnungsstrukturen beeinflußt, sind aber in den Sozialwissenschaften 
bisher eher metaphorisch übernommen worden. Dagegen hat die aus der 
Neurobiologie stammende Theorie autopoietischer Systeme breiten Ein- 
fluß gewonnen: Einerseits in der disziplinübergreifenden Bewegung des 
»Radikalen Konstruktivismus«, andererseits in der allgemeinen Soziologie 
und besonders in der Psychotherapie. Oberflächlich besehen geht es auch 
hier um Mikro/Makro-Probleme; doch durch die quasi-ontologische Un- 
terstellung, soziale Systerne seien autopoietische Systeme, wird dieses 
Problem als geklärt behauptet und bestenfalls noch als Frage der histori- 
schen Semantik behandelt. Das Autopoiesis-Konzept ist aber für ein ganz 
anderes Theorieproblem von entscheidender Bedeutung: Es liefert eine 
Begründung für die funktionale Autonomie gesellschaftlicher Teilsysteme 
und bietet Erklärungen für die offensichtliche Schwierigkeit oder gar Un- 
möglichkeit, derartige Systeme »von außen« zu steuern. Daß sich gerade 
diese Frage so in den Vordergrund geschoben hat, ist sicherlich auch eine 
Referenz an den liberalistischen Zeitgeist und an anti-planerische Affekte. 
Wir wollen keineswegs generell bestreiten, daß die Übernahme der Kon- 
zepte der Autopoiesis und Selbstorganisation manche tradierten sozialwis- 
senschaftlichen Probleme in neuem Licht erscheinen läßt und neue Be- 
schreibungsperspektiven bietet. Doch zu einem selbstreflexiven Umgang 
mit solchen Theorieimporten müßte es nicht nur gehören, die Erklärungs- 


Konzepttransfer und Wissenschaftsdynamik 443 


kraft und Reichweite der Modelle in den jeweils neuen Disziplinen sehr 
genau zu überprüfen, sondern auch zu untersuchen, wie sich durch Kon- 
zepttransfers neue Gegenstände konstituieren, wie sich sozialwissen- 
schaftliche Fragestellungen und Erkenninisziele verändern, welche An- 
wendungsbedingungen mit übernommen werden und latent in die sozial- 
wissenschaftlichen Theorien eingebaut werden.10 Die Klärung dieser Fra- 
gen erfordert detaillierte Rekonstruktionen von Konzepttransfers (vgl. 
dazu Becker/Jahn/Wehling 1992), die durch die oben skizzierte Polarisie- 
rung des Diskurses blockiert werden. 

Statt solcher Rekonstruktionen möchten wir im folgenden beispielhaft er- 
kennbare Folgen bereits stattgefundener Konzepttransfers für zwei zen- 
trale Problembereiche (sozial)wissenschaftlicher Theoriebildung behan- 
deln: für das Verhältnis der Sozialwissenschaften zu den Naturwissen- 
schaften sowie für die Thematisierung krisenhafter gesellschaftlicher Na- 
turverhältnisse. In beiden Bereichen erwecken Konzeptübertragungen 
Hoffnungen: Durchaus denkbar ist, daß sie zur Überwindung der Kluft 
zwischen den »zwei Kulturen« von Natur- und Technikwissenschaften auf 
der einen, Sozial- und Geisteswissenschaften auf der anderen Seite beitra- 
gen könnten. Und nicht unbegründet ist auch die Erwartung, die Über- 
nahme naturwissenschaftlicher Theoriestücke könnte die Fähigkeit der 
Sozialwissenschaften erhöhen, Gesellschaft nicht mehr ohne Natur, und 
Natur nicht mehr ohne Gesellschaft zu begreifen. 


3. Konzepttransfer und die »zwei Kulturen« 


Informatiker und Psychotherapeuten, Ökonomen und Hirmforscher, 
Kommunikationswissenschaftler und Physiker, Evolutionsbiologen und 
Soziologen scheinen gegenwärtig wenig Schwierigkeiten zu haben, sich 
über evolutionäre Selbstorganisationsprozesse, über autopoietische Syste- 
me und deterministisches Chaos zu verständigen. Geradezu hymnisch 
wird diese Entwicklung in den Medien gefeiert: »Auf Hirnkongressen und 
Workshops von 'Kognitionsforschern' kommen plötzlich Molekularbiolo- 
gen und Informatiker miteinander ins Gespräch, Linguisten und Neurolo- 
gen haben einander etwas zu sagen, und Psychologen und Physiologen 


10 Bezogen auf naturwissenschaftliche Selbstorganisationskonzepte hat R. Mayntz (1991: 
63) auf zwei solcher Prämissen und Anwendungsbedingungen hingewiesen, die im Be- 
reich der Sozialwissenschaften nicht oder nur eingeschränkt gelten: die räumliche und 
zeitliche Invarianz der Systemelemente sowie die Voraussetzung eines »Vielteilchensy- 
stems«. Vor allem die erstere Bedingung setzt einer Übertragung auf gesellschaftliche 
Bereiche enge Grenzen, da sie sowohl die Lernfähigkeit sozialer Akteure als auch ihre 
Fähigkeit zu bewußtem und kollektivem Handeln systematisch ausschließt. 
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verbünden sich auf einer großen interdisziplinären Entdeckungsreise« 
(Der Spiegel 1992, S. 219). Die oft beklagte Kluft zwischen den zwei 
Wissenschaftskulturen scheint sich zu schließen, Interdisziplinarität vom 
Schlagwort zur Realität zu werden. Manche Beobachter glauben gar, die 
Umrisse einer neuen »Einheit der Wissenschaften« zu erkennen. Tatsäch- 
lich gibt es durchaus Ansätze, die hoffnungsvoll stimmen können. 

Doch zugleich zeichnen sich hinter den großen Zukunftsvisionen gegen- 
wärtig ganz andere Entwicklungstendenzen ab: In einem Kernbereich in- 
novativer und finanziell hervorragend ausgestatteter »Spitzenforschungen« 
in Teildisziplinen wie der Hirn- und Neurophysiologie, der Molekular- 
biologie und Gentechnologie, der Informatik, Mikroelektronik und Bio- 
Kybernetik kennzeichnet der Konzepttransfer die Normalität der For- 
schung. Was hier zählt, ist die Anschlußfähigkeit von Theorien, die Aus- 
tauschbarkeit von Modellen, die Übersetzbarkeit von Begriffen, die Über- 
tragbarkeit von technischen Verfahren und »Problemlösungen«. In Teilen 
der Sozialwissenschaften wird versucht, durch die Übernahme avancierter 
natur- und technikwissenschaftlicher Theorien und Modelle, sich mit dem 
Kernbereich zu verbinden, die eigene Theorieproduktion anschlußfähig 
und kompatibel zu machen und das Tempo theoretischer oder zumindest 
semantischer Innovation in der jeweils eigenen Disziplin zu erhöhen. Die- 
se Vorgänge sind, wie oben erwähnt, immer auch verbunden mit dem 
Versuch, tradierte Probleme der eigenen Disziplin konzeptionell neu zu 
bearbeiten, und sie stellen zugleich eine Reaktion auf Veränderungen im 
Gegenstandsbereich der Sozialwissenschaften dar: So ıst etwa die Aufnah- 
me der Informationstheorie in die Soziologie sicherlich auch eine Reak- 
tion darauf, daß Informations- und Kommunikationstechniken in immer 
weitere gesellschaftliche Bereiche eindringen. Doch ganz unabhängig 
davon verstärken die gängigen Konzepttransfers die theoretische und be- 
griffliche Homogenität in einem Teil der Wissenschaften und tragen zu- 
gleich zur Marginalisierung derjenigen Ansätze bei, die daran nicht 
»anschlußfähig« sind. 

Auf diese Weise bildet sich eine hegemoniale Wissenschaftskultur, ein 
Transformationskern innovativer »Spitzenforschung« heraus, um den 
herum sich eine kulturelle Hülle abgedrängter, marginalisierter, auf kom- 
pensatorische Effekte reduzierter wissenschaftlicher Ansätze und Prakti- 
ken lagert (vgl. Becker 1990). Während es im Transformationskern zu ei- 
ner hochgradigen Verdichtung und Integration wissenschaftlicher Interes- 
sen mit politischen und ökonomischen Imperativen kommt, verschmelzen 
in der kulturellen Hülle wissenschaftliche Zugänge mit künstierisch-äs- 
thetischen Praktiken, mit ethisch-moralischen Überlegungen, auch mit 
Aufgaben gesellschaftlicher Sinnstiftung. Der Riß verläuft nicht einfach 
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zwischen den Disziplinen, sondern auch durch einzelne Disziplinen hin- 
durch. Es werden nicht »die Sozial- und Geisteswissenschaften« margina- 
lisiert und finanziell »ausgetrocknet«, sondern vor allem jene Teile, die 
durch ihren Gegenstands- und Praxisbezug außerhalb der dominierenden 
Interessen im Transformationskern bleiben oder aber nicht darauf ver- 
zichten wollen, weiter mit einer »alteuropäischen«. Begrifflichkeit zu ar- 
beiten. Umgekehrt können Disziplinen oder Subdisziplinen durch Kon- 
zepttransfers oder durch Angleichung der methodisch-technischen Verfah- 
ren, etwa Computersimulationen, Anschluß an die Innovationsprozesse 
innerhalb der hegemonialen Wissenschaftskultur finden. Eine solche Ent- 
wicklung ist etwa in der Managementlehre oder in der Organısationsso- 
ziologie zu beobachten, die durch die forcierte Aufnahme evolutionsbio- 
logischer, chaostheoretischer und synergetischer Konzepte stark an Re- 
putation, an öffentlichem Interesse und nicht zuletzt an finanziellen Res- 
sourcen gewonnen haben. 

Konzepttransfers führen im hegemonialen Transformationskern durchaus 
zu einer partiellen Überwindung oder Abschwächung der Kluft zwischen 
den Wissenschaftskulturen; doch dies ist erkauft mit einer neuerlichen, 
kaum weniger krisenträchtigen Spaltung zwischen der im Transformati- 
onskern fungiblen und der in die kulturelle Hülle abgedrängten Wissen- 
schaft, wozu auch Teile der Naturwissenschaften gehören. Wissenschaft- 
liche Überlegungen im sozialwissenschaftlichen Teil der Hülle orientieren 
sich in der Regel stark an den kulturellen Selbstdeutungen der industrie- 
kapitalistischen Gesellschaften (»Moderne«, »Kulturgesellschaft«, »Zivil- 
gesellschaft«), sie neigen dazu, ihren eigenen 'Ort' als Bezugspunkt der 
Wahrnehmung von Gesellschaft zu verallgemeinern, und münden daher 
nicht selten in eine selbstbezügliche, melancholische Kulturkritik, die 
gegenüber den Vorgängen im Transformationskern weitgehend folgenlos 
bleibt. Im hegemonialen Kern dagegen dominieren ein technizistisch prä- 
formierter Gegenstands- und Praxisbezug sowie politische und ökonomi- 
sche Interessen an kurzfristigen »Problemlösungen«. Dabei reduziert sich 
Interdisziplinarität auf Anschlußfähgkeit, auf die Übersetzbarkeit von 
Theoriesprachen und die Übertragbarkeit technischer Verfahren. 


4. Konzepttransfers und die Krise der gesellschaftlichen Naturverhält- 
nisse 


Zunächst spricht vieles dafür, daß eine durch naturwissenschaftliche 
Denkfiguren angereicherte Sozialwissenschaft sich ganz anders für ökolo- 
gische Themen und Probleme öffnen könnte, als das bisher der Fall war: 
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Disziplinübergreifende Forschungen können auf Modelle und Begriffe zu- 
rückgreifen, die in den Natur- und in den Sozialwissenschaften benutzt 
werden. Es ist allerdings nicht gleichgültig, weiche Konzepte in welcher 
Weise übertragen werden. Ob es das thermodynamische Modell dissipati- 
ver Strukturen oder die neurophysiologische Autopoiesis-Vorstellung ist - 
sie ermöglichen es auf ganz unterschiedliche Weise, die 'Naturseite' sozi- 
aler Vorgänge zum Thema zu machen und sie grenzen auf unterschiedli- 
che Weise sozial-ökologische Probleme aus. Solange man nur allgemein 
vom Natur-Gesellschafts-Verhältnis spricht, kann man diese Selektivität 
leicht übersehen. Geht es aber um konkrete Naturverhältnisse und ihre 
gesellschaftliche Regulierung (z.B. um Ernährung, Arbeit und Produktion 
oder Sexualität und Fortpflanzung), dann wird es ganz entscheidend, mit 
welchen begrifflichen Mitteln die jeweiligen materiellen Regulationsfor- 
men untersucht werden. Daraus folgt auch, daß bei einer disziplinüber- 
greifenden sozial-ökologischen Forschung die natur- und sozialwissen- 
schaftlichen Theoriestücke problemspezifisch kombiniert werden müssen. 
Speziell mit der Theorie autopoietischer Systeme und ihrem starken Ak- 
zent auf der Autonomie lebender Systeme ist innerhalb der Soziologie 
schon früh die Hoffnung nicht nur auf eine andere wissenschaftliche Kon- 
zeption, sondern auch auf eine ökologisch verträglichere technische Pra- 
xis im Umgang mit Natur verknüpft worden: »Die langsame Durchset- 
zung eines auf Autopoiesis ruhenden naturwissenschaftlichen Weltbildes 
erlaubt, die Restriktionen infrage zu stellen, denen Naturwissenschaften 
im Dienste einer auf allopoietische Maschinensysteme bezogenen Techno- 
logie unterworfen sind. Systemtheorien, die auf autopoietische Modell- 
vorstellungen bezogen sind, gestatten, die ältere Gestalt einer neutralen, 
d. h. 'Naturgesetzen' folgenden Technik zurückzuweisen und Naturwis- 
senschaft und Technik als geselischaftliche Gestaltungen (natürlicher) 
Umwelten zu begreifen, die auch ganz anders ausfallen können.« (Half- 
mann 1986: 192) 

Überraschenderweise aber kommt Halfmanns Analyse des prominentesten 
Versuchs, das Autopoiesis-Konzept in die Soziologie einzuführen, näm- 
lich Luhmanns Theorie sozialer Systeme, zu einem ernüchternden Resul- 
tat: Er stellt fest, daß Luhmanns Theorie »Naturbeherrschung gar nicht 
mehr kennt«, daß darın die natürliche Umwelt auf eine »Residualbestim- 
mung für soziale Systeme« reduziert wird und »daß die Art des gesell- 
schaftlichen Naturbezugs, die zu ökologischen Gefährdungen des Gesell- 
schaftssystems oder bestimmter sozialer Systeme führen könnte, nicht mit 
der gewählten Beschreibung autopoietischer sozialer Systeme erfaßt 
werden kann« (ebd.: 210f). 

Es ist aber damit noch nicht gesagt, ob dieses negative Ergebnis an die 
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spezifische Theoriekonstruktion Luhmanns gebunden ist, oder ob Kon- 
zepttransfers allgemein die Fähigkeit der Sozialwissenschaften zur The- 
matisierung geselischaftlicher Naturverhältnisse eher schwächen als stär- 
ken. Erstaunlich ist immerhin, welch überraschende Einsichten in sozial- 
ökologische Problemzusammenhänge gemacht werden können, wenn die 
‘"Naturseite' beispielsweise ökonomischer Prozesse mit begrifflichen Mit- 
teln der Thermodynamik behandelt wird. Es gibt allerdings im main- 
stream der gegenwärtigen Soziologie drei Tendenzen, die dafür sorgen, 
daß unter einer sozial-ökologischen Perspektive die Bilanz des Konzept- 
transfers negativ ausfällt: 

- Konzeptransfers ın die Sozialwissenschaften (seien es Evolutions-, In- 
formations- oder Selbstorganisationskonzepte) sind in hohem Maße ge- 
bunden an die Systemtheorie als Rahmentheorie. -Systemkonzepie operie- 
ren aber mit einem starken Begriff der Grenze zwischen System und Um- 
welt. Besonders für autopoietische Systeme sei es konstitutiv, durch rein 
interne Operationen Grenzen gegenüber einer oder mehreren Umwelten 
zu bilden. Ökologische Gefährdungen sind aber gerade dadurch gekenn- 
zeichnet, daß sich in ihnen geseilschaftliche und natürliche Dynamiken 
durchdringen, überlagern und krisenhaft verschärfen. Wird jetzt »Gesell- 
schaft« systemtheoretisch so konzipiert, daß die gesellschaftlichen Natur- 
verhältnisse vollständig in die Umwelt des Gesellschaftssystems abge- 
schoben werden, dann hat dıe sozialwissenschaftliche Systemtheorie dafür 
kein begriffliches Instrumentarium; bei Luhmann etwa tauchen Einwir- 
kungen der Umweit nur mehr als diffuses »Rauschen« ın den funktional 
spezialisierten Kommunikationskanälen »moderner« Gesellschaften auf. 
Dem entspricht, daß unter der Kategorie »Umwelt« nur sehr unspezifisch 
all das benannt wird, was aus dem sozialen System sinnhafter Kommuni- 
kation ausgegrenzt ıst. 

- In der soziologischen Theorie ist in den letzten Jahren Kommunikation 
mehr und mehr zum Grundbegriff des Sozialen geworden. Eine solche 
Konzeptualisierung verstellt offensichtlich die Thematisierung der mate- 
rialen Dimension gesellschaftlicher Naturverhältnisse. Die Interaktionen 
zwischen System und Umwelt können nur noch als unspezifische, für die 
gesellschaftlichen Funktionssysteme gerade nicht decodierbare Informati- 
onsübertragungen aufgefaßt werden. Eine zentrale Rolle bei dieser Eng- 
führung der soziologischen Theoriebildung hat ohne Zweifel die Über- 
nahme der naturwissenschaftlich-technischen Informationstheorie ge- 
spielt.1! Dadurch ist die fundierende Bedeutung des Kommunikationsbe- 


11 Die wichtigsten Anknüpfungsstellen des Transfers, der gleichzeitig zu starken Modifi- 
kationen des Informationsbegriffs geführt hat, waren zum einen die Theorie sozialer 
Interaktionsmedien oder symbolisch generalisierter Kommunikationsmedien bei 
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griffs in der Theorie sozialer Systeme verfestigt worden: So wie in techni- 
schen oder natürlichen Systemen »Information« prozessieren soll, so in 
sozialen Funktionssystemen Kommunikation. Am stärksten vorangetrie- 
ben ist diese Konzeption wiederum bei Luhmann, während sie sich bei 
Habermas in der gleichsam »halbierten« Form des System-Lebenswelt- 
Dualismus findet. 

- Für eine tatsächliche ökologische Orientierung wäre vor allem eine Re- 
flexion der disziplinären Selbstbegründung der Sozialwissenschaften, ih- 
rer Gegenstandskonstitution und -abgrenzung erforderlich. Dies gilt ins- 
besondere für die fundierende Entgegensetzung von Gesellschaft und 
Natur. Diese Selbstreflexion wird bisher im Wege von Konzepttransfers 
gerade nicht geleistet, sondern durch die in der Regel unreflektierte und 
problemunspezifische Übernahme naturwissenschaftlicher Konzepte 
gleichsam ersetzt. Damit geht keine thematische Umorientierung etwa der 
Soziologie auf die gesellschaftlichen Naturverhältnisse, auf Phänomene 
der Durchdringung von Gesellschaft und Natur einher, sondern die klassi- 
schen Themen des »Sozialen« (Sinn, Kommunikation, soziale Differenzie- 
rung etc.) werden lediglich mit naturwissenschaftlichen Modellen bear- 
beitet. Dem entspricht, daß durch Konzeptübertragungen die Disziplin- 
grenzen gerade nicht abgeschwächt oder überwunden, sondern bestätigt 
oder sogar verstärkt werden; disziplinäre Zuständigkeiten werden durch 
die Figur der Generalisierung und Respezifikation verfestigt. Selbstrefle- 
xion der Disziplin und kritische Überprüfung der eigenen disziplinären 
Verkürzungen werden vernachlässigt gegenüber theoretischer oder seman- 
tischer »Anschlußfähigkeit« an andere Disziplinen. Damit kann der Kon- 
zepttransfer, so wie er gegenwärtig dominiert, kaum als eine für Selbstre- 
flexion offene Form der Theoriendynamik in den Sozialwissenschaften 
begriffen werden. 


5. Fazit 


Konzeptübertragungen haben in den letzten Jahrzehnten die Theorieent- 
wicklung der Natur- und der Sozialwissenschaften äußerst stark geprägt. 
In ihnen und durch sie vermittelt sind folgenreiche wissenschaftliche For- 
schungsprojekte formulierbar geworden, etwa das Programm, den geneti- 
schen Code zu 'knacken'. Durch die Verdichtung, Intensivierung und Be- 
schleunigung spezifischer Transfers (vor allem Information, Evolution 
und in jüngster Zeit Selbstorganisation) haben sich disziplinübergreifend 


Parsons, Habermas und Luhmann, zum anderen Parsons' Vorstellung einer »kyberneti- 
schen Kontrollhierarchie« in sozialen Systemen. 
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hegemoniale theoretische Modellierungen und wissenschaftliche Struktu- 
ren herausgebildet. 

Von einer Wissenschaftsforschung, die auf der Höhe der Zeit sein will, 
können Konzepttransfers als Form der "kognitiven Selbststeuerung‘ der 
Wissenschaften nicht länger ignoriert werden. Ebenso verstellt sich eine 
Wissenschaftskritik, die solche Übertragungen von vorneherein und 
grundsätzlich als unzulässige Grenzüberschreitungen normativ abweist, 
den Zugang zur gegenwärtigen Wissenschaftsentwicklung. Gegenüber ei- 
ner abstrakten Ideologiekritik, die von fragwürdig gewordenen Grenzzie- 
hungen zwischen Natur und Gesellschaft, zwischen Natur- und Sozialwis- 
senschaften ausgeht, stellen Rekonstruktionen von einzelnen Transfers 
und ihren Folgen für die wissenschaftliche Problemwahrnehmung und 
Theoriebildung die adäquate und aktuelle Form der immanenten Wissen- 
schaftskritik dar. In solchen Rekonstruktionen wäre vor allem zu klären, 
‘ob und wie Übernahmen aus den Naturwissenschaften tatsächlich zur Lö- 
sung sozialwissenschaftlicher Erklärungsprobleme beitragen können, wie 
die Ausgangskonzepte im Transferprozeß verändert werden, ob sie dabei 
möglicherweise inkonsistent werden, welche offenen und latenten Konse- 
quenzen die Übertragung für die (sozial-)wissenschaftlichen Fragestellun- 
gen hat sowie welche möglichen Alternativen durch den Transfer hege- 
monialer Konzepte ausgeschlossen werden. Erst dann lassen sich Kon- 
zeptübertragungen kritisch bewerten und Ansatzpunkte einer Wissen- 
schaftskritik (zurück-)gewinnen, die nicht bei generalisierenden Techno- 
kratievorwürfen stehenbleibt, sondern darauf zielt, die soziale und kogni- 
tive Konstitution von Forschungsprogrammen ım wissenschaftlichen 
Transformationskern transparent zu machen. 

Werden Konzepttransfers so vorgenommen, wie es gegenwärtig in Natur- 
und Sozialwissenschaften geschieht, dann überwiegen die negativen Wir- 
kungen: Sie verstärken zum einen neuartige Spaltungen innerhalb der 
Wissenschaften zwischen einem hegemonialen Innovationskern und einer 
kulturellen Hülle - Spaltungen, die gerade nicht mit dem Bruch zwischen 
den Wissenschaftskulturen deckungsgleich sind. Zum anderen werden 
mittels der bisherigen Übertragungen in die Sozialwissenschaften weit 
eher die traditionellen Themen des Sozialen mit naturwissenschaftlichen 
Modellen und Denkfiguren bearbeitet, als daß der Blick für Krisen der 
gesellschaftlichen Naturverhältnisse geöffnet wird, in denen sich Soziales 
und Naturales durchmischen. 

Als disziplinübergreifende Bewegungen liegen Konzepitransfers an den 
Schnittstellen zwischen den einzelnen Disziplinen und zwischen Natur- 
und Sozialwissenschaften; sie operieren genau an dem 'Ort', den auch 
eine disziplinübergreifende und problemorientierte wissenschaftliche Ana- 
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lyse sozial-ökologischer Krisenzusammenhänge einnehmen muß. Auch 
unter diesem Aspekt ist eine genaue Untersuchung der einzelnen Trans- 
fers für eine ökologisch orientierte Wissenschaftsforschung von entschei- 
dender Bedeutung. Denn auch wenn Konzeptübertragungen gegenwärtig 
vor allem die hegemonialen Tendenzen der Wissenschaftsentwicklung 
(und damit ihre sozialen und ökologischen Risikopotentiale) verstärken, 
ist noch nicht ausgemacht, ob sie in veränderten Kontexten nicht auch die 
wissenschaftliche Selbstreflexivität erhöhen und disziplinübergreifende 
und problemspezifische Forschungsprojekte initiieren. 
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Peter Lokauß 

Naturwissenschaftliche Paradigmen und ethische 
Verantwortung. Ein kritischer Blick auf 
Stephen Toulmins »Kosmopolis« 


1. Die Moderne als Kosmopolis 


Die aktuelle erkenntnistheoretische Debatte muß sich mit dem Problem 
auseinandersetzen, woran Erkenntnisse zu orientieren sind, wenn es keine 
absoluten Erkenninisse und Werte mehr gibt und ob dann nicht die Tren- 
nung von sozialem Handeln und Erkenntnis selbst obsolet wird. Post- 
moderne Beliebigkeit, der Verlust sozialer Verantwortung, eine zynische 
Marktorientierung und andere Erscheinungen hängen nicht zuletzt mit 
modernen Weltbildern zusammen, die sich mit erkenntnistheoretischen 
Paradigmen der modernen Naturwissenschaften schmücken. Es geht aller- 
dings bei der Auseinandersetzung mit dem Zusammenbruch des Glaubens 
an absolute naturwissenschaftliche Erkenntnis um eine doppelte Aufgabe: 
Die Kritik absoluter Wahrheiten zu leisten, ohne eine »sinnvolle« Per- 
spektive des Erkennen und des Handelns zu verlieren. Die klassischen Pa- 
radigmen der Wissenschaft müssen kritisiert werden, aber ob die neuen 
Paradigmen der Naturwissenschaft zur Leitlinie auch der Gesellschafts- 
wissenschaft und des sozialen Handelns taugen, ist einer Prüfung wert. 
Mit diesem Thema setzt sich Stephen Toulmin in seinem jüngsten Werk 
Kosmopolis. Die unerkannten Aufgaben der Moderne auseinander.! 
Toulmin, der in den dreißger und vierziger Jahren Physik und Mathema- 
tik studierte, hat in der Nachkriegszeit bedeutende Beiträge zur Wissen- 
schaftsphilosophie geleistet. Mit seinem neuesten Buch zeichnet er einen 
persönlichen und wissenschaftlichen Sinneswandel nach. An der »Wende 
zum dritten Jahrtausend« möchte Stephen Toulmin »eine Bilanz ziehen, 
unsere historische Situation neu überdenken und neue Ideen (über) ver- 
nünftige und realistische Gemeinschaftsziele« entwickeln (16). 

Unter den zahlreichen aktuellen Beiträgen zum Ende der Moderne zeich- 
net sich Toulmins umfangreicher Essay aus mindestens drei Gründen aus: 
Er verknüpft Wissenschafts- und Gesellschaftsgeschichte, stellt eine Ver- 
bindung zwischen naturwissenschaftlichen Paradigmen und Staatsformen 
her und schafft es schließlich, aus einer akribisch begründeten Neudeu- 
tung des Verhältnisse von Renaissance und Aufklärung einen engagierten 
Aufruf für eine Art ökologische Wende abzuleiten. 


1 Die folgenden Zahlenangaben in Klammern beziehen sich auf die Seiten dieses Textes. 
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Dem schon oft beschriebenen Ende der Moderne gibt Toulmin eine ei- 
gentümliche Wendung: Die Postmoderne ist kein Aufbruch in eine neue 
Unübersichtlichkeit, sondern eine Rückkehr zu den (vergessenen) Quellen 
der Renaissance; wir stehen nicht vor dem Verlust aller Weltbilder, son- 
dern erleben die Wiederkehr aristotelischer Tugenden. Die formalen 
Theorien, die die Grundlage menschlichen Denkens und Handelns bilden, 
stehen nach 300 Jahren wieder an ihrem Ausgangspunkt - nämlich den 
geistigen Positionen der letzten Generation vor Descartes - ebenso wie die 
Philosophie zur Skepsis Montaignes zurückkehrt. 

Aber nur auf theoretischer Ebene sei die Bahn der Moderne wie ein 
großes Omega in sich selbst zurückgelaufen. Auf der Ebene der Erfah- 
rungen hingegen steige sie steil nach oben: das gesellschaftliche Bewußt- 
sein hat die Fragen der Emanzipation, der Bedürfnisse und Interessen al- 
ler Menschengruppen aufgegriffen und die Wissenschaften haben den 
Durchbruch zur Untersuchung der Natur ganz nach den Forderungen un- 
serer Erfahrungen errungen. 


»Die Axiome der Moderne gingen davon aus, daß die oberflächliche Komplexität der Natur 
und Menschheit von einer tieferen Ordnung ablenke, die ihrem Wesen nach einfach und 
unveränderlich sei. Doch heute erkennen die Physiker so gut wie jedermann sonst, daß 
Naturerscheinungen eine 'dem Wesen nach einfache' Ordnung tatsächlich nur in be- 
schränktem Maße enthalten; neue Theorien der physikalischen, biologischen oder sozialen 
Unordnung (oder des 'Chaos’) ermöglichen jetzt einen theoretischen Kontenausgleich. Man 
kann zeitweise ("zum Zwecke der Berechnung‘) die Kontexte der Probleme abstreifen, 
doch ihre vollständige Lösung verlangt letzten Endes, daß wir diese Berechnungen wieder 
in ihren größeren menschlichen Rahmen mit allen seinen konkreten Eigenschaften und 
Komplexitäten hineinstellen.« 321) 


Aus genau diesen Gründen will Toulmin die Zeitumstände und Zusam- 
menhänge der Moderne selbst historisch aufarbeiten, will den 'Kontext' 
wieder herstellen, den die Moderne in ihrem Selbstverständnis gerade 
'dekontextualisiert' hat. Kein Wunder, daß dabei eine 'neue' Geschichte 
der Moderne herauskommt. 

Ein großer Teil von Toulmins Text ist der Frage gewidmet, wie Descartes 
und Newton als die Begründer der modernen Philosophie und Naturwis- 
senschaft aus ihrer Zeit heraus zu reinterpretieren wären und weshalb 
nicht sie, sondern entgegen der Einschätzung der herrschenden Ge- 
schichtslehre die Renaissance-Humanisten als wirkliche Gründer einer 
richtig verstandenen Moderne zu begreifen seien. Toulmins spannend zu 
lesende und dichte Argumentation kann hier nicht referiert werden, weil 
zu viele Themen berührt werden, so daß sie keine weitere Verdichtung 
verträgt, ohne an Kraft zu verlieren. Stattdessen werde ich mich auf Toul- 
mins Ausführungen darüber konzentrieren, welches wissenschaftliche Pa- 
radigma den Lauf der Moderne so unheilvoll bestimmt habe und welche 
wissenschaftsphilosophischen Alternativen er ins Spiel bringt. 
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Folgt man Toulmin, dann ist das Paradigma der Moderne erstens durch 
die Auffassung bestimmt, daß man ein sicheres System der menschlichen 
Erkenntnis aufbauen könne, wenn man die ererbten Begriffssysteme über 
Bord wirft und wieder am Nullpunkt - bei einer zabula rasa - mit Hilfe 
»rational gerechtfertigter« Methoden anfängt. Das bedeutet zum einen, 
daß die Grundtheorien um Ideen herum aufgebaut werden sollten, deren 
Gültigkeit klar, deutlich und gewiß ist, und zum anderen, daß nur Argu- 
mente verwendet werden sollten, denen die Notwendigkeit geometrischer 
Beweise zukommt. Die theoretische oder »reine« Wissenschaft ist danach 
prinzipiell von der praktischen, »angewandten« Wissenschaft getrennt. 
Erfahrung ist keine Kategorie der reinen Wissenschaften. Zeit, Ort, Um- 
stände und Anlässe von Ereignissen spielen in der »reinen« Theorie keine 
Rolle. Das entscheidende Problem dabei ist die »Dekontextualisierung« 
(139): denn es ist keineswegs gewiß oder evident, daß alle wissen- 
schaftlichen und praktischen Probleme unter Absehung von ihren histori- 
schen Kontexten »rational« gelöst werden konnten. 

Zweitens wird die offene oder unterschwellige Vorstellung von einer 
»Kosmopolis« wichtig. Im klassischen Griechenland wurden bereits die 
zwei Ordnungen beschrieben, die das menschliche Leben bestimmen: die 
Ordnung der Natur oder des kosmos und die Ordnung der Gesellschaft 
oder der polis. Und seit dieser Zeit denken Menschen über den Zusam- 
menhang beider nach und finden mehr oder weniger harmonische Sy- 
steme. Kosmopolis ist auch das Weltbild der Moderne. »Das umfassende 
System von Ideen über Natur und Mensch, das das Gerüst der Moderne 
bildete, war ebensosehr ein soziales und politisches wie ein wissenschaft- 
liches Modell.« (210) Wie das Sonnensystem und andere Ordnungen der 
Natur wurden auch gesellschaftliche Phänomene als Systeme mit den Ei- 
genschaften der Stabilität und der hierarchischen Organisation angesehen. 
Die Entstehung der Moderne fällt mit der Herausbildung des Systems der 
europäischen Nationalstaaten zusammen, die die politischen und diplo- 
matischen Verhältnisse bis ins 20. Jahrhundert bestimmen. Ein erhebli- 
cher Teil des Kosmopolis-Diskurses wurde zur Legitimation der Struktu- 
ren des Nationalstaates verwendet. Zentralisierung, Stabilität und hori- 
zontale Klassengliederung sind rationale Strukturprinzipien eines Weltbil- 
des, das »die Natur und die Geselischaft als eng miteinander verwandte 
und gleichermaßen rationale "Ordnungen‘ behandeit« (162). Mit der 
»Vergötzung der Stabilität« (218) hänge auch zusammen, daß die hori- 
zontale Organisation als autoritäre Ordnung mit den gleichen Prinzipien 
auf die Familie, die Geschlechterverhältnisse und die Beziehungen zwi- 
schen den Rassen ausgedehnt wurde. 
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Im Weltbild der modernen Kosmopolis ist die Ordnung der Natur eine 
kausale, an gesetzmäßige Ursachen und Wirkungen gebunden. Menschli- 
ches Denken, Bewußtsein und Erfahrung folgen mehr oder weniger ratio- 
nalen und logischen Bahnen, ohne an kausale Regelmäßigkeiten gebunden 
zu sein und treten als solche der Natur gegenüber. Vernunft und Gefühl 
müssen sich ausschließen, denn Gefühle gehören zur Naturseite des Men- 
schen. Emotionen sind nichts als Störungen, die die Natur auf die rationa- 
len Bahnen des Verstandes ausüben kann. »Das Gerüst der Moderne dien- 
te zur Rationalisierung der respektablen Moral und von Gesellschaftsleh- 
ren, die bis dahin nur der 'rigoristische' Extremfall eines annehmbaren 
Spektrums gewesen waren; so benutzte die gebildete Oligarchie ihre ge- 
sellschaftliche Macht zur Stärkung ihrer Position auf eigensüchtige 
Weise.« (222) Der Erfolg der modernen Wissenschaft beruhte eben nicht 
nur auf ihrer erweiterten Erklärungsfähigkeit, sondern ganz entscheidend 
auch auf politischen Gesichtspunkten. 


2. Die Aktualität »vormoderner« Prinzipien 


Seit den sechziger Jahren dieses Jahrhunderts haben die Naturwissen- 
schaften, die Philosophie und die politische Praxis begonnen, diese ein- 
seitige Sicht zu überwinden. In der Biologie stellte man fest, daß die 
Chemie hochkomplexer Moleküle mit Vorgängen »in der lokalen Ökolo- 
gie bestimmter 'Mikromilieus' im Körper« (290) zu tun hat. In der Medi- 
zin werden alle Versuche, die Trennung von Tatsachen und Werten einzu- 
frieren, von den praktischen Anforderungen überrollt, die sich insbeson- 
dere aus der gewachsenen Fähigkeit der 'technischen' Lebensverlänge- 
rung ergeben. In der Physik werden die politischen und sozialen Auswir- 
kungen der Atomspaltung zum Thema. In der Technik treten die Umwelt- 
auswirkungen in den Mittelpunkt praktischer Erwägungen. 

Auf dem Feld der Philosophie werden ähnliche Wandlungen vollzogen. 
Von den zwanziger bis in die fünfziger Jahre unseres Jahrhunderts behan- 
delten die Philosophen die Wissenschaft als ein abstraktes Unternehmen, 
dessen Fortschritt ohne Bezug auf seine historische Situation bestimmt 
und beurteilt wurde. Die frühen Arbeiten S. Toulmins und vor allem T.S. 
Kuhns 1962 erschienenes Buch Die Struktur der wissenschaftlichen 
Revolutionen sprachen die Wende zu einer neuen Betrachtungsweise aus: 
»Die neue Grundlage einer Wissenschaft ist kein System 'evidenter' Ideen 
oder 'formaler' Axiome, sondern das nächste in einer historischen Foige 
von Erklärungsmustern ('Paradigmen').« (144) 
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Der Rationalitätsbegriff des philosophischen Programms der Moderne 
ruhte auf drei Säulen - Gewißheit, Systemcharakter und tabula rasa. Aber 
der »Gedanke, die vernünftige Behandlung von Problemen bedeute den 
völligen Neuanfang, war schon immer falsch gewesen. Man kann nur ver- 
langen, anzufangen, wo wir stehen, und in der Zeit, in der wir stehen; 
das heißt, abgewogenen und kritischen Gebrauch von den Ideen zu ma- 
chen, die uns in der gegenwärtigen lokalen Situation zur Verfügung ste- 
hen, und von unseren Erfahrungsdaten, wie sie im Lichte dieser Ideen ge- 
deutet werden. Es gibt keine Möglichkeit, sich von seinem theoretischen 
Erbe abzukoppeln; wir sollen nur unsere Erfahrung kritisch und abgewo- 
gen verwenden, unsere ererbten Ideen verfeinern und verbessern und ihre 
Grenzen genauer bestimmen.« (286) 

Diese Definition einer vernünftigen und humanistischen Wissenschaft ent- 
faltet Toulmin innerhalb einer langen, historisch orientierten Argumenta- 
tion. Er ist besonders an vier Prinzipien interessiert, die die Moderne ein- 
führt, um Wissenschaft und Erfahrung zu trennen: das Schriftliche steht 
gegen das Mündliche, das Allgemeine gegen das Besondere, das Globale 
gegen das Lokalen, das Zeitlose gegen das Zeitgebundene. Toulmins 
Argumentation läuft darauf hinaus, daß diese Prinzipien von der Moderne 
gegen die humanistische Wissenschaft eingeführt wurden, daß aber heute 
die humanistische Tradition die ihr zukommende Bedeutung zurückerhält. 


1. Mit der Ersetzung des Mündlichen durch das Schriftliche in der wis- 
senschaftlich zugelassenen Argumentation wird nicht nur die klassische 
Wissenschaft der Rhetorik aus dem akademischen Umkreis verdrängt. 
Auch das »Forschungsprogramm der modernen Philosophie setzte alle 
Fragen der Argumentationen - die von bestimmten Menschen in einer be- 
stimmten Situation vorgetragen wird und von Konkreten Fällen handelt, 
wobei es um Verschiedenes geht - beiseite zugunsten von Beweisen, die 
schriftlich formuliert und beurteilt werden können (61). Heute aber wen- 
det sich das Interesse der Philosophie von Texten ab auf »Erzählung«, 
»Kommunikation«, auf »Äußerungen« statt auf die formale Struktur von 
Sätzen, auf »Sprechkontexte«, letztlich auf nichts anderes als »Rhetorik«. 


2. Insbesondere in der Ethik wurde die Diskussion des Besonderen durch 
die Suche nach allgemeinen abstrakten Gesetzen abgelöst. Die Fallethik 
entschwand als akademische Disziplin. Sie folgte noch dem Verfahren des 
Aristoteles in der Nikomachischen Ethik. »Das Gute, heißt es dort, hat 
keine allgemeine Form, die vom Gegenstand oder den Verhältnissen un- 
abhängig wäre; das vernünftige moralische Urteil nimmt stets auf die be- 
sonderen Umstände bestimmter Arten von Fällen Rücksicht.« (62) Die 
moderne Philosophie ging allgemein davon aus, das Gute und Gerechte 
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entspreche - so gut wie Gott und Freiheit oder Geist und Materie - zeitlo- 
sen und allgemeingültigen Grundsätzen. Die Untersuchung von Einzel- 
fällen wird per definitionem aus dem Gebiet der Wissenschaft ausge- 
schlossen. Heute kehrt die Fallethik zurück und der Bezug auf Aristoteles 
findet sich bei so unterschiedlichen Autoren wie Agnes Heller oder Alas- 
dair MacIntyre und natürlich auch bei Toulmin. 


3. Lange schien es eindeutig zu sein, daß lokale Besonderheiten keine 
Rolle in jeder reinen und exakten Theorie spielen könnten, deren Resul- 
tate immer globale Gültigkeit haben. Es muß hier nicht ausgeführt wer- 
den, daß in den letzten Jahrzehnten die Trennung der exakten Wissen- 
schaften von den Gesellschaftswissenschaften, von Geschichte, Erdkunde 
und Völkerkunde als überholt aufgegeben wurde. Wir wissen heute, daß 
nicht nur die Ethik, sondern auch scheinbar fundamentale natürliche Ge- 
gebenheiten wie die Wahrnehmung oder Vorstellung von räumlichen Be- 
ziehungen zwischen den Kulturen differieren können. 


4. Und schließlich trat auch die Zeitgebundenheit aller menschlichen 
Handlungen in den Hintergrund. Seit nicht mehr Medizin und Jurispru- 
‘denz die leitenden Wissenschaften waren, sondern die Physik, richtete 
sich das Interesse auf die Erkenntnis zeitloser Gesetze. Heute kehren die 
alten Fragestellungen nicht nur in der Medizin wieder. Ludwig Wittgen- 
stein vertrat die Auffassung, daß die universalen und zeitlosen Fragen der 
Philosophie unbeantwortbar sind, »weil sie keine bestimmte Bedeutung 
haben. Keine Erfahrung kann eine Antwort auszeichnen und alle anderen 
ausschließen. Man sollte diese Fragen mit großem Vorbehalt betrachten 
und darüber nachdenken, warum wir überhaupt versucht sind, sie zu 
stellen.« (304) 


Folgt man dieser Argumentation, dann war auch die politische Praxis 
durch analoge Erscheinungen gekennzeichnet. Die nationalstaatlichen 
Prinzipien der Zentralisierung und Stabilität, haben Toulmin zufolge zu 
zwei Weltkriegen, einer ungerechten Weltwirtschaftsordnung und dem 
Blockgegensatz geführt. Nicht die Schaffung neuer, größerer und noch 
mächtigerer Mächte sei die Aufgabe, oder gar die eines 'Weltstaates’ mit 
absoluter, weltweiter Souveränität. Vielmehr gehe es um die Bekämpfung 
der Ungleichheiten, die sich während des Aufstiegs des Nationalstaates in 
ihn eingefressen hätten und um die Beschränkung der Souveränität auch 
der am besten funktionierenden Nationalstaaten. Unter der Überschrift 
»Von Leviathan zu Liliput« führt Toulmin aus, daß nur nichtnationale und 
nichtstaatliche Organisationen die notwendige moralische Autorität ge 
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winnen könnten, die notwendig ist, um den Nationalstaaten äußere Be- 
schränkungen aufzuerlegen. 

Wie wäre also die neue Kosmopolis zu kennzeichnen? »In unseren Augen 
ist die Natur nicht mehr stabil..., sie ist keine feste, kausale Form, son- 
dern hat eine Entwicklungsgeschichte und dieses ist der längere Kontext, 
in dem letztlich auch vieles aus der menschlichen Geschichte gesehen 
werden muß.« (306) Heute sei die »gegenseitige Abhängigkeit zwischen 
den Wissenschaften und zwischen den Staaten so zentral, wie es ihre Un- 
abhängigkeit vor 300 Jahren war. Das Hauptproblem ist nicht mehr die 
Sicherung der Stabilität unserer wissenschaftlichen und sozialen oder na- 
tionalen Systeme und Verfahrensweisen, sondern die ihrer Anpassungsfä- 
higkeit.« (297) Das gleiche gelte für die Wissenschaft: Unsere Kosmolo- 
gie ist in Entwicklung begriffen und die neuen, wieder humanisierten 
Ideale und die heutigen Aufgaben verlangen weniger Beachtung von Sta- 
bilität und Systemcharakter, sondern von Funktion und Anpassungsfähig- 
keit. 


3. Eine gesellschaftswissenschaftliche Präzisierung 


Toulmins Vorschlag der 'Rekontextualisierung' der modernen Vernunft 
führt zu plausiblen Ergebnissen, die auf den ersten Blick schlüssig abge- 
leitet scheinen. Die Eleganz der Erklärung ist jedoch durch stark verein- 
fachte Grundthesen erkauft. Toulmin stellt nur einen Teil jenes Kontextes 
wieder her, um den es ihm ging, er vernachlässigt dagegen andere, nicht 
minder wichtige Aspekte. Vielleicht ist dies eine unvermeidbare Proble- 
matik einer primär philosophisch angelegten Kritik der Moderne. Wenn 
ich Toulmins Argumentation auch weitgehend zustimme, so wären mei- 
nes Erachtens doch einige unterbelichtete Punkte stärker zu akzentuieren. 


1. In der Frage der neuen wissenschaftlichen Paradigmen argumentiert 
Toulmin zwar differenziert, verfehlt aber einen für die Gesellschaftswis- 
senschaften wichtigen Punkt. Es geht um die Frage: Kann es eine post- 
moderne Kosmopolis geben, die auf den Ideen des Ökosystems und der 
Anpassungsfähigkeit beruht? Toulmin sagt dazu ja und nein. Er meint 
nein, weil die Funktion der Kosmopolis-Argumente darin lag, »den Ange- 
hörigen der unteren Stände zu zeigen, daß ihre Träume von der Demo- 
kratie naturwidrig seien, oder den oberen Ständen zu bestätigen, daß sie 
von Natur aus bessere Bürger seien« (309). Andererseits könne eine öko- 
logische Denkweise zu der Erkenntnis führen »daß jede Nische oder jedes 
Milieu von eigener Art ist und einen sorgfältigen Blick auf seine besonde- 
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ren, lokalen und zeitgebundenen Verhältnisse verlangt« (310). So gegen 
den Rückfall in undemokratische Herrschaft gewappnet, könne die Biolo- 
gie für das Nachdenken über soziale Beziehungen weniger einschränkende 
Analogien bieten als einst die Physik. 

Hier macht Toulmin eine sehr weitreichende Vereinfachung. Das Problem 
der wirklichkeitsnäheren Einsicht in gesellschaftliche Zusammenhänge 
läßt sich prinzipiell nicht durch die Übertragung von aus anderen Wissen- 
schaften entlehnten Paradigmen lösen. »Den Begriff der Wissenschaft an 
einer einzelnen Disziplin, z.B. an dem der Physik zu orientieren, ent- 
spricht ungefähr dem Verfahren, das man bei Völkern findet, wenn sie 
sich vorstellen, alle Menschen sollten so aussehen wie sie selbst, und 
wenn das nicht der Fall ist, seien sie keine richtigen Menschen.« (Elias 
1970, 64) Wenn man auch kaum noch behaupten kann, daß allein die ex- 
akten Wissenschaften »die wissenschaftliche Methode« anwenden, so ist 
doch unbestreitbar, daß die Naturwissenschaften auf ihrem Gebiet ein 
größeres und methodisch präziseres Wissen erarbeitet haben, als die 
»Humanwissenschaften«. Letztere verfügen nicht im gleichen Maß über 
Standards, die es ihnen erlauben »willkürliche persönliche Phantasievor- 
stellungen, politische oder nationale Wunschbilder und wirklichkeitsori- 
entierte theoretische Modelle, die sich durch empirische Untersuchung 
überprüfen lassen, in wachsendem Maße voneinander zu sondern. Und im 
Gros der Gesellschaft erlaubt der gesellschaftliche Standard des Denkens 
über soziale Probleme den Menschen noch in einem Maße, sich gemein- 
samen Phantasien hinzugeben, ohne sie als solche zu erkennen, das an das 
Ausmaß des Phantasiedenkens über Naturereignisse im Mittelalter erin- 
nert.« (ebd., 24) 

Von den soziologischen Entwicklungstheorien des 19. Jahrhunderts bis zu 
den Systemtheorien unterstellte man »stillschweigend eine Art von prästa- 
bilierter Harmonie zwischen gesellschaftlichem Ideal und Wirklichkeit«, 
und diese Auffassung entspricht ungefähr den Vorstellungen von Natur 
im Weltbild der »Kosmopolis«. Die Auflösung des fatalen Zirkels kann 
aber nur über die jeweils angemessenen Methoden des jeweiligen Wissen- 
gebietes führen. Gerade für eine adäquate methodische Einstellung ge- 
genüber gesellschaftlichen Entwicklungen ist es unerläßlich, sich die spe- 
zifische Beschaffenheit sozialer »Gesetze« klar zu machen, insbesondere, 
daß sie ebensowenig biologischer, ökologischer oder chaotischer Natur 
sind, wie sie dem Sonnensystem ähneln oder dem Willen großer Staats- 
männer entspringen. Das schließt sicherlich nicht aus, daß Begriffe aus 
anderen Wissenschaften fruchtbar angewendet werden können. Ein gutes 
Beispiel hierfür ist, wie Anthony Giddens den Begriff des Risikos aus der 
Technikfolgenabschätzung zur Analyse sozialer Beziehungen verwendet 
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und damit neue Dimensionen »postmoderner« Gesellschaften aufdecken 
kann (Giddens 1991). 


2. Toulmin fordert, man solle endlich mit dem »Idol der Nation« Schluß 
machen und gegen den »pathologischen Nationalismus« ein emanzipato- 
risches ökologisches Modell der Vielfalt und des Wandels setzen. Hier 
zeigt sich am deutlichsten, daß auch Toulmin nur ein neues allgemeines 
Paradigma anwendet, ohne den konkreten »Kontext« zu untersuchen. We- 
der im Inneren der Nationen, noch in der internationalen Ordnung kann 
es allein um Ökologie oder die erwähnten Nischen und Besonderheiten 
gehen. Die Gestaltung des politischen Gemeinwesens braucht zunächst In- 
stitutionen, in denen Demokratie praktiziert und gesichert werden kann. 
Die vielfältigen Möglichkeiten der Einzelnen entfalten sich nur innerhalb 
eines Netzwerks von gesellschaftlichen Institutionen - einen Zusammen- 
hang, den Durkheim »institutionalisierten Individualismus« nannte. Nie 
war das klarer, als in der heutigen Situation. Nach dem Ende des Antago- 
nismus zwischen den Blöcken wird überdeutlich, daß in weiten Teilen der 
Welt eine zivile, das heißt gesellschaftliche Basis für Demokratie nicht 
vorhanden ist. Heute sehen wir in Osteuropa, aber auch in Afrika und in 
anderen Teilen der Welt, daß es zu sehr an einer zivilgesellschaftlichen 
Infrastruktur mangelt - und damit auch an Staatlichkeit - , als daß die 
»Massen« oder auch die Einzelnen bewußt an der Gestaltung der eigenen 
Lebensverhältnisse mitwirken könnten. Dazu wären allgemeine soziale 
Absicherungen erforderlich, eine sozial verpflichtete Wirtschaftspolitik, 
eine allgemeine Schul- und Berufsbildung sowie aufgeklärte Mittelschich- 
ten; ferner bedürfte es einer verfassungsmäßig abgesicherten politischen 
Partizipation, insbesondere auch von Frauen und Minderheiten; schließ- 
lich ist ein Konsens selbständiger staatlicher Gemeinschaften zur Rege- 
lung internationaler Angelegenheiten erforderlich (vgl. Braig u.a. 1991). 
Dies sind gewiß konkrete Fragen - die man allerdings einem Autor, der 
im Interesse des »Lokalen« und »Besonderen« spricht, nicht ersparen 
kann. Zu ihrer Beantwortung reichen woher auch immer entlehnte »Para- 
digmen« und »Prinzipien« nicht hin. Eine Philosophie, die gegen eine ab- 
strakte Vernunftaufklärung gerichtet ist, wird sich auf eine Reflexion der 
gesellschaftlichen Voraussetzungen für ökologische und emanzipatorische 
Politik, für die Tätigkeiten außerstaatlicher Organisationen sowie auf die 
überfälligen Korrekturen einer überzentralisierten Machtpolitik einlassen 
müssen. 


3. Betrachtet man die entscheidenden Elemente in Toulmins neuer Kos- 
mopolis, so sind dies die Kategorien des »Mündlichen«, des »Besonde- 
ren«, des »Lokalen« und des »Zeitgebundenen«. In diesen Kategorien soll 
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eine »Rekontextualisierung« der Wissenschaften und der Ideologien erfol- 
gen. Die Renaissance-Humanisten gingen in diesen Fragen auf Aristoteles 
zurück, der sowohl für jede Wissenschaft spezifische Methoden forderte, 
als auch Fragen der Ethik der Erkenntnis zurechnete, eben weil für ihn 
Ethik und Erkenntnis nicht zu trennen waren. Der Kern von Toulmins 
Argumenten besteht in diesem Sinn darin, auch heute wieder Ethik mit 
Wissenschaft zu verknüpfen, wıe dies von Aristoteles bis Montaigne der 
Fall war. Die Wiederbelebung der aristotelischen Ethik ist sein wesentli- 
ches Anliegen, was allerdings durch die »Ehrenrettung« des Humanısmus 
eher verdeckt als verdeutlicht wird. Konsequenter als Toulmin argumen- 
tiert hier Alasdair MacIntyre (MacIntyre 1987), der sich unmittelbar an 
der aristotelische Tradition abarbeitet und das Gute im Sinne von Aristo- 
teles durch Begriffe wie »Praxis, narrative Einheit des menschlichen 
Lebens und moralische Tradition« erläutert und sich darin, wenngleich in 
anderer Terminologie, mit Toulmins Anliegen berührt. 

Die Aktualität dieser Fragestellung trifft sich meines Erachtens mit den 
zentralen Fragen der gegenwärtigen politischen Konstellation. Es geht um 
die Infragestellung gesellschaftspolitischer Gewißheiten - vor allem, weil 
heutzutage die Schar der Fundamentalisten wächst, seien dies die An- 
hänger der neoliberalen Religion oder des Nationalismus. Dies erfordert 
weniger die Aufbereitung neuer, woher auch immer bezogener »Paradig- 
men«, die womöglich einfache Lösungen suggerieren. Erforderlich wäre 
die Verständigung auf eine Ethik, in der sich ein demokratischer Konsens 
und die gesellschaftliche Aneignung wissenschaftlicher Erkenntnisse ver- 
binden. Zur Begründung könnte man einen von Toulmin zitierten Satz 
Walter Lippmanns anführen: »zu jedem menschlichen Problem gibt es 
eine Lösung, die einfach, sauber und falsch ist.« 
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James O'Connor 
Kein Ausweg? Die Okonomie der er Jahre 


L 


Ziel dieses Aufsatzes ist es, die Hauptwidersprüche des Kapitalismus der 
Vereinigten Staaten in den 90er Jahren namhaft zu machen sowie Mög- 
lichkeiten zu ihrer Lösung zu erwägen. 

Nichts ergibt Sinn außerhalb eines Kontexts. Der ökonomisch-politische 
Kontext der USA in den 90er Jahren ist gekennzeichnet durch die Glo- 
balisierung des Kapitalismus und den Aufstieg transnationaler Konzerne 
und Banken zu dominierenden Positionen in der Weltwirtschaft.! Das be- 
deutet zuerst und vor allem die fortgesetzte Internationalisierung der pro- 
duktiven Kapitalflüsse bzw. der industriellen Produktion. Ausländische 
Direktinvestitionen erreichten im Laufe des vergangenen Jahrzehnts Stei- 
gerungsraten von jährlich 20-25%, während der Welthandel im gleichen 
Zeitraum um 2 bis 3% zunahm. Der Warenkreislauf des Kapitals, der 
Handel, ist bereits hochgradig internationalisiert. Die Umsätze der 600 
transnationalen Konzerne (TNCs), die vom Center for Transnational 
Corporations der Vereinten Nationen in den späten 80ern untersucht 
wurden, beliefen sich auf insgesamt 3,1 Billionen Dollar, was einem Vo- 
lumen von über 25% des Gesamtwertes aller Industrien der kapitalisti- 
schen Welt und über 50% des Welthandels (80-90% in den hyperkapitali- 
stischen Ökonomien der USA und Großbritanniens) entspricht. Ebenso 
gehen fast alle internationalen Kapitalflüsse und Anleihen im Geldverkehr 
von transnationalen Konzernen, Banken und anderen Finanzinstituten aus. 
Zweitens schließt der Kontext die weitergehende Konzentration und Zen- 
tralisierung von produktivem, Geld- und Warenkapital ein. Das geschieht 
bei den meisten ausländischen Direktinvestitionen durch Zusammen- 
schlüsse und durch den Erwerb von Mehrheits- bzw. Minderheitsbeteili- 
gungen. Der Kommission der Europäischen Gemeinschaft zufolge wurden 
in Europa 1988-39 nur 129 neue Unternehmen durch ausländische Direk- 
tinvestitionen gegründet. Hingegen gab es 492 Zusammenschlüsse bzw. 
Aufkäufe mit Mehrheitsbeteiligungen und 159 mit Minderheitsbeteiligun- 
gen. 

Drittens findet eine größere geographische Konzentration von Kapital 
statt. Die oben angeführten Trends betreffen den Norden, nicht den 


1 Das im Folgenden angeführte empirische Belegmaterial stammt größtenteils aus: Gio- 
vanna Ricoveri, »Transnationals and Global Development«, Ms., April 1992. 
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Süden. 80% der ausländischen Direktinvestitionen und des Welthandels 
sind auf die nördliche Hemisphäre konzentriert. Das Ergebnis ist die 
Marginalisierung von Hunderten von Millionen Menschen im Süden, die 
noch verschlimmert wird durch die »Sanierungsmaßnahmen« des Interna- 
tionalen Währungsfonds und durch die Zunahme der »informellen Ökono- 
mie«, deren Fürsprecher das als »neuen Unternehmungsgeisi« feiern, was 
in Wahrheit die Inszenierung von Armut und Elend ist. 

Viertens gehört die weltweite Durchsetzung liberaldemokratischer Politik- 
formen in unseren Kontext, was aber nur scheinbar eine gute Nachricht 
ist. Denn liberale Demokratie bedeutet demokratische Verfahren für die 
Wahl von Repräsentanten fürs Parlament und keineswegs substantielle 
Demokratie. Liberale Demokratie ist vielmehr ein System, das dafür 
sorgt, daß die Regierung ihre Nase nicht in die Geschäfte der Wirtschaft 
steckt. Das Ergebnis: Weniger Staat in der Wirtschaft und weniger sub- 
stantielle Demokratie im Staat - im Norden wie im Süden. Tatsächlich 
nimmt Demokratie als Verfahren in dem Maße zu, in dem demokratische 
Gehalte schwinden - die weltweite Ausbreitung liberaldemokratischer 
Wahlen wird nur noch übertroffen von der Konzentration und Zentralisie- 
rung der Macht in den Verwaltungsapparaten der staatlichen Bürokratie, 
bzw. in solchen internationalen Organen wie dem IWF, der Weltbank 
oder der Europäischen Kommission. 

Zur Globalisierung des Kapitals gehört schließlich, daß sowohl Regierun- 
gen (ihrer repräsentativen Funktion nach) als auch staatliche Bürokratien 
und Administrationen zunehmend die Macht verloren haben, das Schick- 
sal ihrer Länder zu beeinflussen oder zu bestimmen. Unabhängige öko- 
nomische Entwicklungen einzelner Nationen sınd heute gleichbedeutend 
mit Wirtschaftskrieg - sogar in dem elementarsten Wirtschaftszweig 
schlechthin, in der Landwirtschaft. ö 


H, 


Die meisten Ökonomen, die sich mit Globalisierungstendenzen und mit 
transnationalen Konzernen befassen, schreiben über das, was diese produ- 
zieren, aber nicht über das, was sie nicht produzieren; über das, was sie 
transportieren und verkaufen, aber nicht über das, was sie nicht transpor- 
tieren und nicht verkaufen. Die wichtigste Sache, die sie nicht produzie- 
ren, transportieren und verkaufen, ist Land. Alles andere in den Kreisläu- 
fen von Kapital, Information, Geid, Forschung, Maschinen, Rohstoffen, 
Treibstoffen, Arbeitskraft und Konsumgütern überschreitet internationale 
Grenzen. Land, und zwar ganz gleich, ob es sich um landwirtschaftlich 
oder zur Erzgewinnung genutzte Flächen, um Wohn- oder Gewerbege- 


Kein Ausweg? Die Ökonomie der Wer Jahre 463 


biete, Ölfelder oder Einkaufszentren, Wälder, Wasserscheiden, Küsten- 
linien, Sümpfe, Ozeane, Seen oder Flüsse handelt, kann dies nicht. 

Das bedeutet erstens, daß kommunale, staatliche und nationale Politik 
stärker von der Land- als von der Industrie- oder Handelspolitik abhängig 
wird. »Landpolitik« betrifft Flächennutzungsplanungen ebenso wie pri- 
vate und öffentliche Bauvorhaben, Bausparkassen und Hypothekenbanken 
ebenso wie alle Finanzierungsinstitute, die sich mit Anleihen für Landge- 
winnung und mit Grundstücksverpfändungen befassen.. Sie ist lokale, auf 
ihren spezifischen Standort zugeschnittene Politik, die im Verhältnis zur 
staatlichen oder nationalen Politik zunehmend an Bedeutung gewinnt. In 
manchen Kongreßbezirken üben die leitenden Beamten der Kreisverwal- 
tungen eine größere Macht aus als die lokalen Kongreßabgeordneten. Das 
bedeutet, daß sich soziale Bewegungen ın dem Maße regionalisieren wer- 
den, wie sich der politische Raum für die lokale Ebene öffnen wird - eine 
Ebene, die zu der Zeit, als Industrie und Handel das Schicksal der Wirt- 
schaft bestimmten, noch nicht existierte. Zweitens verweist die Landpoli- 
tik darauf, daß in lokaler Hinsicht die Kategorien von Grundrente und 
verzinsbarem Kapital gegenüber Löhnen und Profiten eine größere polit- 
ökonomische Bedeutung gewinnen. Die Welt beginnt, mehr der Welt von 
Henry George als der von Karl Marx zu ähneln. 


IH. 


Ein Wort über Löhne und Profite: Globalisierung und die Expansion 
transnationaler Gesellschaften als der letzten Organisationsform des Ka- 
pitals haben den Kampf zwischen Arbeit und Kapital entschieden, der in 
den 60er und fast die gesamten 70er Jahre hindurch tobte, - zugunsten des 
Kapitals. Natürlich haben die Political Action Commitees der Verbände, 
Reagans Zerschlagung der Gewerkschaften, Deregulierung usw. entschei- 
dend zur Machtverlagerung von der Arbeit zum Kapital beigetragen. Aber 
letztlich war und ist es die Internationalisierung der Investitions-, Waren- 
und Geldkreisläufe des Kapitals, die die Macht der US-amerikanischen 
Arbeiterschaft zersetzte. Die rasche Kapitalakkumulation in Japan und 
Ostasien konfrontierte - zusammen mit der Globalisierung des Kapitals - 
die amerikanische Wirtschaft mit stärkerem Wettbewerb zu Hause, was 
wiederum die Globalisierung vorantrieb. 

Auf diese Weise wurden die Vereinbarungen zwischen Kapital und Ar- 
beit, die von den 50er bis weit in die 70er Jahre hinein für eine mehr oder 
weniger schrittweise Anpassung der Löhne an die Arbeitsproduktivität 
gesorgt hatten, abgeschafft. In den meisten industriellen Betrieben der 
USA wurde das Junktim zwischen Arbeitsproduktivität und Lohn aufge- 
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USA wurde das Junktim zwischen Arbeitsproduktivität und Lohn aufge- 
löst. So konnte in den 80er Jahren die Arbeitsproduktivität gegenüber 
dem Jahrzehnt zuvor verdoppelt werden, während die Reallöhne stagnier- 
ten bzw. fielen. Die naheliegenden Folgen der Globalisierung sind be- 
kannt: Modernisierung und Schrumpfung der Anlagen im eigenen Land, 
Industrieexport und Betriebsschließungen. 

Marxistisch gesprochen bedeutet dies, daß die Ausbeutungsrate der Ar- 
beitskraft zugenommen hat. Die wirtschaftliche Gesundung 1982 war von 
einer »Realisierungskrise«, also schlicht gesagt, von einer Krise der effek- 
tiven Nachfrage bedroht. Das Grundproblem der 80er Jahre war darum 
die Steigerung der Kaufkraft, die aufgrund der real gesunkenen Löhne 
nachgelassen hatte. Eine ergänzende Rolle spielte dabei - angesichts eines 
Angebots Japans und anderer Länder auf dem amerikanischen Markt, das 
sich vor allem bei den elektronischen Konsumgütern, in der größten 
Wachstumsbranche also, durch hohe Qualität und niedrige Presie aus- 
zeichnete - die Frage, wie die einmal wiedererstarkte Kaufkraft zugunsten 
der heimischen Industrie des heimischen Handels kanalisiert werden 
könnten. 

Wegen der niedrigen Wachtumsraten der Industrie nach 1982 (der Anteil 
am Bruttosozialprodukt sank in den 80er Jahren; die Investitionen sta- 
gnierten, die Beschäftigungsquote ging zurück) blieb es anderen Sektoren 
überlassen, den sogenannten Boom der 80er Jahre herbeizuführen. Es 
sollten dies namentlich die militärischen Ausgaben, Dienstleistungen aller 
Art und das Baugewerbe werden. Nachdem 1985 dann die Gruppe der 
Sieben - um Reagans Image eines guten Präsidenten zu retten und ihre 
Mitte-Rechts-Regierungen an der Macht zu halten - die Abwertung des 
Dollars beschloß, wurde der Export zu einem gewichtigen Faktor für den 
Boom der 80er Jahre, der 1989 seinen Höhepunkt erreichte. 


IV. 


Welcher Art waren die expandierenden privaten Dienstleistungen? Es wa- 
ren alle vertreten. Ökonomen und Politiker streiten sich immer noch dar- 
über, ob die neuen Dienstleistungsjobs hoch oder niedrig entlohnt wur- 
den. Für den Republikaner sind sie hoch, für den Demokraten niedrig be- 
zahlt. Wer keiner der beiden Parteien angehört, versteht vielleicht, daß 
dies keine bloß ideologische Kontroverse oder wahltaktische Debatte ist, 
sondern daß hochbezahlte Dienstleistungsjobs und republikanische Wäh- 
ler ebenso zueinander tendieren wie niedrig entiohnte Dienstleistungsjobs 
und demokratische Wähler. Bisher hat noch niemand dieses wichtige 
Faktum im Einzelnen analysiert. 
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Der letzte Bericht des statistischen Bundesamtes stellt fest, daß von allen 
neuen Arbeitsstellen zwischen 1987 und 1989 76% auf die Dienstlei- 
stungsindustrie entfallen, 34% auf relativ hochbezahlte Sektoren - größ- 
tenteils im Finanz- und Versicherungsbereich sowie in der Immobilien- 
branche. Niedrig bezahlte Dienstleistungen in Einzelhandels-, Reparatur-, 
Unterhaltungs- und Freizeitberufen machten 42% aller neu geschaffenen 
Arbeitsplätze aus. 

Aufs ganze Jahrzehnt hin gesehen waren die treibenden ökonomischen 
Sektoren - abgesehen von Militärausgaben, Immobilien, Finanzen, Bau- 
wesen und verwandten Aktivitäten - folgende: die innerstädtischen Ver- 
waltungsgebäude der transnationalen Konzerne und Banken mit den da- 
zugehörigen kulturellen Einrichtungen wie Kongreßzentren und Sportplät- 
zen; ferner dıe Vorstadtsiedlungen mit Einkaufszentren und Kliniken, 
Vergnügungsstätten und Disneylands und nicht zuletzt Industrie- und For- 
schungsanlagen. Und schließlich auf dem Lande, in den Wäldern und 
Sümpfen: die Erschließung neuer Bodenschätze, Öl- und Gasressourcen, 
der Ausbau der Zugangswege zu den Nationalparks, die Entwicklung des 
Tourismus sowie andere Formen der Nutzung natürlicher Ressourcen und 
der Annehmlichkeiten der Umwelt. 

Diese Vorgänge kann man auch als eine fortschreitende Umstrukturierung 
des Raumes bzw. als eine neue Raumordnung beschreiben, die zu neuen 
Theorien des Raums und lokaler »Wachstumsmaschinen«, aber auch zu 
einem neuen Interesse für die Geschichte des Raums bzw. der Umwelt 
Anlaß gegeben hat. 

Die Zunahme von Niedriglohnbeschäftigung im Dienstleistungsbereich 
kann teilweise mit dem »Landboom« der 80er Jahre erklärt werden - Gast- 
stättenbedienstete und andere Arbeitskräfte für die Unternehmer, Speziali- 
sten und sonstigen Gehaltsempfänger in den neuen Weltstädten; Verkäu- 
fer in den Einkaufszentren und Disneylands; Dienstleistende in den für 
die Rohstoffgewinnung und für den Tourismus erschlossenen Zonen; 
Putz-, Pflege- und Dienstpersonal in den Vorstadtkliniken. 

Überflüssig zu erwähnen, daß Reagans Bodenprogramm nicht ohne Wi- 
derstand durchgesetzt werden konnte. Kämpfe um innerstädtische Rasen- 
flächen - legal und illegal; Vorstädter mit einer plötzlichen Leidenschaft 
für die Rettung von Ackerland; Umweltschützer für die Verteidigung von 
Wildreservaten, Küstenlinien und Sümpfen; Initiativen zur Erhaltung der 
‘grünen Gürtel, feministische Bewegungen zur »Rückeroberung der 
Nacht«, kommunitäre und andere soziale Gruppierungen, deren Defint- 
tion des Raums und seiner Nutzung alle seine Dimensionen berücksichti- 
gen, entstanden spontan und verbreiteten sich schneller als Reagans Land- 
boom-Maschine aufdrehen konnte. Bodenzins, einschließlich Zinskontrol- 
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le, Grundstückspreise und Hypothekenzinsen wurden zunehmend die 
wichtigsten ökonomischen Streitpunkte. 

Der Hauptwiderspruch des Kapitalismus, der Kampf zwischen Kapital 
und Arbeit erschien somit überholt. Er verlagerte sich jetzt auf den 
Antagonismus von Land- und Ressourcengewinnung in all ihren Formen 
einerseits und urbane, soziale, feministische und Umweltbewegungen auf 
der anderen Seite. 


v. 


Als Reagan 1981 sein Amt antrat, wußte er, daß es eine ökonomische 
Größe gab, die nicht unter die Wettbewerbsbedingungen des Welthandels 
fiel, die weder importiert noch exportiert werden konnte: Grund und Bo- 
den. Er war sich ebenso darüber im klaren, daß die USA, verglichen mit 
ihren alten Rivalen Japan und Deutschland - die ebenfalls Bodenerschlie- 
Bung im großen Stil, aber nicht zum Schaden ihrer industriellen Grundla- 
gen betrieben - über einen enormen Vorsprung an Land und »Natur« ver- 
fügen. 

Für die Reagan-Administration waren Land- und Ressourcennutzungspro- 
gramme die Ecksteine der ökonomischen Gesundung und Expansion. Pri- 
vatisierung bedeutete darum zuerst und vor allem die Privatisierung von 
Land und natürlichen Ressourcen; die Deregulierung von Land- und Res- 
sourcenausbeutung. Zum Beispiel die Privatisierung und Deregulierung 
des Bodens in den öffentlichen Wäldern: 

»Die Abholzung der nationalen Waldbestände wird bald ohne die notwendige Umweltver- 
träglichkeitsprüfung erfolgen. (...) Die Substanz der harterkämpften Umweltgesetzgebung 
wurde in den 80er Jahren vor allem durch die mutwillige Umgehung der Vorschriften aus- 
gehöhlt. (...) Da eine neue Gesetzgebung angesichts der Mehrheit der Demokraten im Re- 
präsentantenhaus und im Senat schwierig oder nicht durchzusetzen war, setzte die Exeku- 
tive all ihre Macht ein, um die Möglichkeiten der Regierung, in die Ressourcenausbeutung 
zu intervenieren, auszuschalten. Das Verfahren der Bewilligung von Geldern wurde dazu 
genutzt sicherzustellen, daß mißliebige Schutzprogramme nicht die notwendige finanzielle 
Ausstattung erhielten, um umgesetzt werden zu können.«2 

Es war daher kein Zufall, daß Reagans wichtigste Hintermänner aus der 
Land- und Ressourcenerschließung und den mit ihrer Finanzierung be- 
faßten Geldinstituten kamen. 

George Bush seinerseits unterstrich noch im letzten Bericht zur Lage der 
Nation, daß es die Entwicklung beim Eigentum an Grund und Boden war, 
die aus den vorhergehenden neun Rezessionen hinausgeführt habe - um 
anschließend zwecks Unterstützung der Immobilienbranche für die Wie- 
dereinführung der Verlustabschreibung auf Grundbesitz zu plädieren. 


2 Gary Lasky, »Renegotiating Nature in the 1990s«, Ms., April 1992. 
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Seine Forderung nach einer Steuersenkung für Kapitalgewinne kann man 
auch und vorrangig als Anreiz für Aktivitäten im Immobilien- und Res- 
sourcensektor interpretieren. Ebenso seine Absicht, das Spar- und Darle- 
henswesen mit Hilfe von Steuergeldern zu konzentrieren und zu zentrali- 
sieren. Und so wundert es nicht, daß die großen, im Rücken von George 
Bush stehenden Finanziers mit Grundbesitz spekulieren.3 


v1. 


Der Boom der 80er Jahre war also im wesentlichen ein Landboom: Ener- 
gie- und Bergwerksgesellschaften, Landwirtschafts- und Baugewerbe, 
Immobilien, Kreditinsitute, Rechtsanwälte und Rechnungsprüfer hatten 
jede Menge zu tun. Auf der einen Seite erzeugten die deregulierten Spar- 
und Darlehnskassen mehr Geld, um ungesicherte Dollarmilliarden in das 
Immobiliengeschäft zu pumpen. Auf der anderen Seite erhöhte die Locke- 
rung der Umweltschutzbestimmungen für die Landnutzung die Geldnach- 
frage bei interessierten Anlegern. Dieser Umstand hat Konsequenzen, de- 
rer wir uns nur zum Teil voll bewußt sind. Zwei davon sind jedoch wich- 
tig, will man begreifen, was in den 90er Jahren auf uns zukommt. Die 
eine ist sozialer und ökonomischer, die andere politischer Natur. 

Die sozialen Folgen des Landbooms waren die Entstehung einer neuen 
Klasse von Kleinkapitalisten vornehmlich ım Immobilien-, Bau- und 
Bankgewerbe, die Ausbreitung von Gruppen hochqualifizierter Freibe- 
rufler sowie das, was man ein Angestelltenwesen auf Gehaltsempfänger- 
basis nennen könnte. Und da der Landboom auf der raschen Expansion 
von Kreditgeldern beruhte, vervielfachten sich auch die Börsenmakler, 
Geldmanager und mit ihnen die Börsen- bzw. Geldbetrüger. Der kreditge- 
stützte Landboom und der landgestützte Kreditboom hatten darüberhinaus 
sekundäre ökonomische Auswirkungen. Er führte zu einer rasenden Spe- 
kulation (die immer noch anhält), in der viele die Ursache unserer gegen- 
wärtigen wirtschaftlichen Malaise erblicken, obwohl sie nur ein Symptom 
ist. 

Desweiteren sind die Einkünfte von Eigentümern, Freiberuflern und An- 
gestellten gegenüber den Löhnen im vergangenen Jahrzehnt stärker ge- 
stiegen, weil diese in den boomenden Sektoren proportional höher lagen 
als im Durchschnitt der Gesamtwirtschaft. 

So kommt es, daß Eigentümer und Freiberufler für Hypotheken und An- 
schaffungen höhere Darlehen im Verhältnis zu ihren Einkünften bzw. 


3  PBS, Bill Moyers, April 7/1992. Die meisten Mitglieder von George Bushs Club der 
100, reiche Leute, die seine Präsidentschaftskampagne mit mehr als 100.000 $ unter- 
stützen, sind im Immobiliengeschäft und in verwandten Sektoren tätig. 
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Ausgaben aufnehmen als Angestellte, die wiederum höhere Darlehen im 
Verhältnis zu ihren Einkünften bzw. Ausgaben aufnehmen als Lohnab- 
hängige. Das hängt damit zusammen, daß Angestellte höhere Einkommen 
beziehen, einen gesicherteren Arbeitsplatz und mehr Vermögen besitzen. 
Somit fand in den 80er Jahren eine strukturelle Verlagerung vom Typus 
des Arbeiters, der sich im Verhältnis zu seinem Einkommen gering ver- 
schuldet, zu dem der Angestellten, Selbständigen und Eigentümer, die 
sich relativ zu ihrem Einkommen hoch verschulden, statt. Die unbeab- 
sichtigte Folge hiervon war ein allgemeiner Anstieg der Konsumgüteraus- 
gaben - also der wichtigsten Komponente der gesamtwirtschaftlichen Aus- 
gaben -, die Ende der 70er Jahre durch die Aufkündigung des Ab- 
kommens über produktivitätsgerechte Löhne zurückgegangen waren. Ei- 
ner der Geheimnisse des Booms der 80er war darum die gestiegene Nach- 
frage der Verbraucher aufgrund der relativ zum Einkommen erweiterten 
Kreditaufnahme für Hypotheken und Konsumgüter, die ihrerseits durch 
die strukturelle Schwerpunktverlagerung der Wirtschaft von der produkt- 
herstellenden Industrie zur Land- und Ressourcennutzung und ihrer Fi- 
nanzierung verursacht worden war. 

Aber wie steht es mit dem Kreditaufkommen? Dieses ist nicht endlos 
dehnbar; die Geldgeber brauchen Anreize, um weitere Kredite auf eine 
Weise zu gewähren, die im Endeffekt das Gesamtvolumen der verfügba- 
ren Kreditgelder vergrößert. Die Frage ist, wer bietet Kredite an? Die 
Antwort ist: dieselben Spar- und Darlehnskassen, Banken und Geldinsti- 
tute, die den Land- und Ressourcenboom finanzieren und deren Eigentü- 
mer und Angestellte die Kreditnachfrage steigern! Immobilien-, Bau- und 
Finanzgewerbe decken ihre eigenen Kreditbedarf oder, anders herum ge- 
sehen, sie nehmen ihr eigenes Kreditangebot in Anspruch. 

Natürlich nahmen mit den Einkommen und Krediten auch die Konsum- 
ausgaben zu, was zusätzlich durch das steigende Haushaltsdefizit des 
Bundes und seiner Transferzahlungen unter anderem an Japan und Osta- 
sien angeheizt wurde. So kam es zur »Anpassung« des Dollarkurses Mitte 
der 80er Jahre. Dennoch wurde ein Großteil der Verluste in die einheimi- 
sche Wirtschaft zurückgeführt, als vor allem die Japaner US-Regierungs- 
schulden, aber auch private Schulden, Fabriken und - versteht sich - Im- 
mobilien aufkauften. 


vo. 


Heute scheint diese Scharade aus kreditgetriebenem Militär-, Land- und 
Verbraucherboom vorüber zu sein (ich sage »scheint«, weil niemand weiß 
oder wissen kann, wozu der Spätkapitalismus fähig ist). Die Verbraucher- 
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schulden haben im Verhältnis zum Verbrauchereinkommen eine Rekord- 
marke erreicht. Allein sie, also die Hypothekenschulden nicht mitgerech- 
net, belaufen sich auf 750 Milliarden Dollar, was einer pro Kopf Ver- 
schuldung von $ 3000 oder über 18% des steuerfreien Einkommens ent- 
spricht. Genauso verhält es sich mit den im Laufe der 80er Jahre nahezu 
exponentiell gestiegenen Hypothekenschulden im Verhältnis zum zugrun- 
deliegenden Wert der Gebäude und anderer Besitztümer. Nicht anders 
steht es mit den Schulden der Wirtschaft im Verhältnis zu den gegenwär- 
tigen Einkommen. Und natürlich nimmt die Staatsverschuldung weiter 
zu. Und niemals war die Zentralisierung des Finanzkapitals und der 
Bankmonopole größer. Unsere Präsidentschaftskandidaten hatten zu 
alledem nichts zu sagen - woraus sich der Auftritt des Milliardärs H. Ross 
Perot als Retter erklärt, der ja von kaum etwas anderem gesprochen hat 
als vom Haushaltsdefizit und der Staatsverschuldung. 


VL 


Dank des Schuldenüberhangs, aber auch dank der Macht oppositioneller 
Umweltbewegungen, die gegen die Vermarktung und Kapitalisierung des 
Landes kämpfen, sind Angebot und Nachfrage der Kredite zur Finanzie- 
rung von Hausbau, Verbrauchsgütern, Land- und Ressourcenerschließung 
heute relativ schwach. Die niedrige Auslastung der Verwaltungsgebäude, 
die Unfähigkeit, Räume in Einkaufszentren zu vermieten, oder etwa das 
Überangebot an Gewerbebauten, sind neben hoher Arbeitslosigkeit, 
wachsender Armut, einer hohen Arbeitsinvalidität und größeren Einkom- 
mens- und Vermögensunterschieden negative Faktoren, die die Nachfrage 
nach Häusern, Autos und anderen Konsumgütern merklich drosseln. So 
kommt es, daß heute - im Unterschied zu 1982, als Immobilien sowie das 
Finanz- und Baugewerbe aus der Rezession führten - sowohl die hochbe- 
zahlten Dienstleistungen als auch die Niedriglohnjobs im Landerschlie- 
Bungssektor nur noch in geringem Umfange zunehmen - und das trotz 
epochaler Zinssenkungen im Laufe der 80er und frühen 90er Jahre. 
Ebenso schlägt zu Buche, daß die rückläufige Entwicklung bei der Schaf- 
fung neuer Arbeitsplätze vor allem die gut bezahlten betrifft. Man 
schätzt, daß die Mehrzahl der für die 90er Jahre erwarteten 36 Millionen 
neuer Arbeitsplätze zu den Niedriglohngruppen gehören werden - Kassie- 
rer, Verkäufer, Kellner, Reinigungspersonal in Krankenhäusern usw.4 

Angesichts der strukturellen Schwäche ım Bereich der Land- und Res- 


4 Audrey Freedman, President, Manpower Plus, nach Labor Department Studies (zit. 
SFC, April 4/1992). 
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sourcenerschließung bedeutet diese Entwicklung, daß mittlere Einkom- 
men stagnieren bzw. schneller fallen werden und mit ihnen die Anleihen 
der Verbraucher für Hypotheken und Anschaffungen relativ zu ihrem 
Einkommen. Das hat zwei unangenehme Folgen: das Durchschnittsein- 
kommen wird nur langsam steigen, wenn überhaupt; die Verbraucheran- 
leihen werden nur schwach anziehen, wenn nicht gar zurückgehen. Einfa- 
cher gesagt: mehr Individuen und Familien werden Schwierigkeiten ha- 
ben, die 90er Jahre zu überleben. 

Man muß unterstreichen, daß das Problem nicht nur in der schwächeren 
Konjunktur des Dienstleistungssektors besteht - ein Umstand, der vielen 
Ökonomen Kopfzerbrechen bereitet, denn diesem Wirtschaftszweig war 
es ja zu verdanken, daß 1982 die Rezession überwunden werden konnte. 
Hinzu kommt, daß die Verlagerung der Einkommensstruktur von den re- 
lativ hohen Einkünften aus Eigentum und gut bezahlten Dienstleistungen 
hin zu niedrig bezahlten Dienstleistungen die Nachfrage nach Hypothe- 
ken- und Verbraucherkrediten reduziert. Sicher wäre eine Herabsetzung 
der Zinsen für Kreditkarten hilfreich, aber in diesem Falle würden die 
Kreditanstalten strengere Vergabekriterien anlegen. Das gleiche gilt im 
Blick auf die Zinssätze für Hypotheken; relativ niedrige Raten sind mitt- 
lerweile durch die höheren Anforderungen der Verleiher ebenso wie 
durch den Wertverfall von Hauseigentum teilweise wieder ausgeglichen 
worden: Und daß zur Entspannung der Lage die Zinsen für langfristige 
Anlagen gesenkt würden, ist angesichts der großen Unsicherheit gegen- 
über der gegenwärtigen Weltwirtschaft im allgemeinen und dem US-Kapi- 
talismus im besonderen unwahrscheinlich. Wer möchte heute noch, ange- 
sichts der unüberschaubaren und ungewissen Zukunft des Weltkapitalis- 
mus, Öffentliche oder private Anleihen mit 20-30jähriger Laufzeit kaufen? 


RX. 


Der Landboom der 80er Jahre konnte die amerikanische Wirtschaft eine 
Zeitlang aus der Stagflation und der Krise der späten 70er emporheben, 
obwohl das gesamtwirtschaftliche Wachstum der 70er Jahre größer war 
als das des folgenden Jahrzehnts und der frühen 90er. Aber dieser Boom 
konnte nicht von Dauer sein - ebensowenig wie das durch ihm an den 
Börsen ausgelöste Hoch. Individuen und Institutionen nahmen Anleihen 
auf den geschätzten Wert ihrer Immobilien auf, um Wertpapiere aufzu- 
kaufen, wodurch der Aktienkurs in die Höhe getrieben wurde; dann nah- 
men sie Kredite auf den geschätzten Wert ihrer Aktien auf, um weitere 
Immobilien zu kaufen. Land und Börse deckten sich gegenseitig. Auf die- 
ser Basis einer wechselseitigen Deckung von Land und Börse wurde dar- 
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aufhin von denjenigen, deren Wertbestände gestiegen waren, wiederum 
Geld aufgenommen, um noch größere Häuser und BMWs und eine noch 
teuerere Erziehung ihrer Kinder zu finanzieren. Dieses in den USA und 
Großbritannien ins Extrem getriebene und in Japan zu einer Wissenschaft 
ausgebildete System, erzeugte bzw. konsolidierte das Wählerreservoir für 
jene Mitte-Rechts-Regierungen, die seit über einem Jahrzehnt die Welt- 
politik bestimmen. 

»Konservative Regierungen«, die sich in der Tat so konservativ gebärde- 
ten wie Abrißkommandos, erzeugten die Illusion von Wohlstand und 
vermehrten zugleich ihre eigene Anhängerschaft. Die Japaner allerdings 
waren klug genug, ihre Börsen- und Landmärkte während der letzten drei 
Jahre allmählich zu schrumpfen, ohne dabei ihre Industrie zu vernachläs- 
sigen. Im vergangenen Jahrzehnt haben sie ihre Wettbewerbsfähigkeit 
über die Verbrauchsgüter hinaus auch auf Kapitalgüter und neue Produk- 
tionsprozesse erstreckt. 

Als Bush das Reagansche Erbe antrat - von einem, der die amerikanische 
Führungsklasse so gut bedient hatte wie jeder andere in unserer Ge- 
schichte - hatte er keine andere Wahl, als Reagans Politik zu beschleuni- 
gen. Das Haushaltsdefizite wuchsen schneller; er brachte die Bundesbank 
dazu, die Zinsraten zu senken; er gab sich sogar während der Weih- 
nachtssaison 1991 als vorbildlicher Verbraucher aus, indem er einen auf- 
sehenerregenden Besuch in einem Warenhaus absolvierte, um Socken und 
Geschenke zu kaufen. Während Bushs Amtszeit stiegen die durchschnitt- 
lichen amerikanischen Jahresausgaben schneller als während der Reagan- 
periode. Und in der Tat stellen die gestiegenen Zuschüsse der Bundesre- 
gierung für die Landwirtschaft, die Arbeitslosenversicherung, die Sozial- 
versicherungen und die Kosten im Gesundheitswesen gegenwärtig die 
ökonomische Haupttriebfeder an der heimischen Front dar. Das ist ein 
verzweifelter Keynesianismus, der noch durch den Umstand verschärft 
wird, daß die Militärausgaben keine Schlüsselrolle mehr bei der Ankur- 
belung der Nachfrage spielen. 

Bush hat aber nicht nur die ökonomischen, sondern auch die sozialen Wi- 
dersprüche der Reagan-Ära geerbt. Das bezieht sich nicht nur auf den - 
im übrigen gut dokumentierten - schnellen Zerfali der amerikanischen 
Gesellschaft. Es betrifft auch die sozialen und politischen Kämpfe, die 
ihm Reagans »Land-zuerst«-Politik hinterlassen hat. An dieser Front hat 
Reagan eine Menge Schlachten verloren, allen voran die von General Ja- 
mes Watt geführte; Bush wird noch mehr verlieren, weil die Kämpfe um 
die Landerhaltung inzwischen weitgehend auf lokaler Ebene ausgetragen 
werden, wo die Widersacher einer Politik des ungehemmten Raubbaus an 
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Land und Naturressourcen entschiedener und mit mehr Aussicht auf Er- 
folg kämpfen. \ 

An der politischen Front ist Bush dabei, einen Großteil der Landboom- 
Anhängerschaft Reagans zu verlieren,die Opposition von Arbeiterfami- 
lien, die um ihr pures Überleben kämpfen, zu verschärfen nd immer mehr 
Bürger-, Protest- und Umweltbewegungen auf den Plan zu rufen. An der 
ökonomischen Front bleibt Bush kaum mehr übrig als der Rekurs auf die 
altmodische Ausgabenpolitik des Keynesianismus mit Exporten in die 
Dritte Welt als größten ökonomischen Stimuli. Auf die alte »Landboom- 
Karte« kann er nicht länger mit irgendeiner Aussicht auf Erfolg setzen. 
Und er hat sich als Globalist und Fürsprecher hoher Ausgaben und hoher 
Steuern die Feindschaft des rechten Flügels seiner Partei eingehandelt. 
Von Bill Clinton und der demokratischen Wahlkampfmaschine hat man 
nicht ein einziges Wort über diese Widersprüche und Spannungen gehört. 
Clinton ist nicht daran interessiert, schlechte Nachrichten in die Welt zu 
bringen; nur Milliardäre wie Ross Perot können es sich leisten, düstere 
Botschaften zu verkünden. 

Die Reagan-Bush-Politik hatte also nicht nur die Produktion systemischer 
Widersprüche in der Ökonomie, sondern auch die Erzeugung einer brei- 
ten Gegenbewegung in den Vorstädten und auf dem Lande vorangetrie- 
ben. Unterdessen versucht sogar die Arbeiterbewegung, sich zu reformie- 
ren - um die Rechte der Arbeiter wahrzunehmen. Damit scheint die 
Reagan-Bush-Politik ihre Grenzen erreicht zu haben, ihre Krise ist unab- 
wendbar. Sie hat sich, anders gesagt, selbst dreifach verflucht. 


X. 


Was passiert als nächstes? - Zunächst werden die US-Exporte, insbeson- 
dere in der Freihandelszone Nordamerikas, stark anziehen. Aber Exporte 
allein werden die Ökonomie nicht wieder in Schwung bringen. Amerika 
ist im wesentlichen die Kontrollkasse der Welt, die Heimat des Konsu- 
mismus, und wir geraten ins Hintertreffen, wenn es daran geht, andere 
Güter zu exportieren als landwirtschaftliche Erzeugnisse und Rohstoffe - 
einige wenige Industriebereiche mit vorwiegend forschungsintensiven 
Aktivitäten ausgenommen. Mit »wir« meine ich »das Land«, nicht die 
transnationalen Konzerne und Banken Amerikas, deren Geschäfte besser 
in Übersee aufgehoben sind als zu Hause. Das muß wiederum nicht hei- 
ßen, daß das Außenhandelsdefizit der USA noch weiter ansteigen wird, 
denn erstens reduziert die Stagnation bzw. Rezession die Importe; und 
zweitens kann die G7 jederzeit eine neue Vereinbarung zur Abwertung 
des Dollars treffen. 


Kein Ausweg? Die Ökonomie der %er Jahre 473 


Zum zweiten werden die hohen Staatsausgaben sich nicht vermindern, da 
dem Haushaltsdefizit eine immer wichtigere Rolle bei der Anheizung der 
Nachfrage zukommen wird, und da stromlinienförmige Landes- und 
Stadtregierungen mehr Anleihen (insbesondere bei den Öffentlichen Ren- 
tenfonds) aufnehmen werden, um dringend benötigte Infrastrukturprojek- 
te zu finanzieren. Hier wird ein neuer Dreh der Landerschließungspolitik 
sichtbar: aufgrund der sehr niedrig gehaltenen kurzfristigen Zinsen ver- 
wandeln sich private Ersparnisse und Girokonten in staatliche und kom- 
munale Pfandbriefe (oder Aktien, private Wertpapiere und Versicherungs- 
fonds), die mit doppelt so hohe Zinsen locken wie die Sparkonten und 
cash deposits. 

Drittens werden die Verbraucherausgaben auf dem derzeitigen niedrigem 
Niveau bleiben, besonders im Wohnungsbau; das Interesse der Wirtschaft 
an neuen Bürogebäuden und Einkaufszentren wird merklich zurückgehen. 
Am schwächsten werden sıch die Investitionen in die arbeitsplatzintensi- 
ven Industriesektoren entwickeln - wiederum zum Nachteil der Kaufkraft 
der Konsumenten. 

Ein möglicher Ausweg, den liberale Ökonomen anvisieren, bestünde für 
die Regierung darin, hohe Geldsummen in das Schul- und Gesundheits- 
wesen, in die Infrastruktur der Verkehrs- und Kommunikationswege so- 
wie in die Säuberung der Umwelt zu stecken. Aber eine derartige New 
Deal Politik wirft eine Reihe von Problemen auf. Erstens ist kein 
Roosevelt und keine New-Deal-Regierung in Sicht. Zweitens hätte eine 
solche Politik kurzfristig mit großen finanziellen Belastungen aufgrund 
der neu geschaffenen Arbeitsplätze zu rechnen, während der Produktivi- 
tätszuwachs Jahre, vielleicht ein Jahrzehnt auf sich warten lassen würde. 
Drittens haben viele Amerikaner jedes Vertrauen in die nationale Regie- 
rung und den Kongreß verloren, so daß - ähnlich wie in der ehemaligen 
UdSSR -, selbst wenn diese die Wahrheit sagen, ihnen niemand mehr 
glaubt. Zur sozialen und ökonomischen Krise hinzu kommt eine Krise der 
politischen Legitimation. 

Schließlich wird jedes rein kapitalistisch orientierte Programm zur Re- 
strukturierung jener Produktionsbedingungen, die wir Infrastruktur, städ- 
tischen Raum, Umwelt, Gesundheits- und Schulwesen nennen, mit dem 
Widerstand sozialer Bewegungen - von Bürgerinitiativen, kommunitären, 
feministischen, Umwelt- und anderen Bewegungen rechnen müssen - ein- 
schließlich einer in den 90er Jahren neu wieder auflebenden Arbeiterbe- 
wegung. 

Der »real existierende« Ausweg könnte daher eher in einer Deflation aller 
möglichen Typen von Kapitalwerten und mithin in einer Depression lie- 
gen. In einigen Bereichen, wie z.B. bei den Chemikalien für Baustoffe, 


474 James O’Connor 


bei Öltürmen und gebrauchten Maschinen sind die Preise bereits gefallen; 
mehr würden folgen, läge es nicht im Interesse der monopolistischen 
Verbände, die Produktion zu reduzieren, Fabriken zu schließen, Arbeiter 
zu entlassen und die Preise möglichst hoch zu halten. Eine Depression ist 
mehr oder weniger gewiß, wenn es an der Börse wieder einen Einbruch 
wie 1987 geben wird. Daher die Sorge der Bundesbank, die kurzfristigen 
Zinsraten niedrig zu halten und die Märkte der Börse, des Wertpapierhan- 
dels und der Versicherungsfonds zu beliefern. Aber diese Strategie erfor- 
dert immer niedrigere Zinsraten und eine kontinuierlich ansteigende Er- 
tragskurve. Es ist offensichtlich, daß eine solche Politik früher oder spä- 
ter in eine Liquiditätsfalle geraten muß, die die Bundesbank handlungsun- 
fähig machen würde. 

Dieser Vorgeschmack auf die trüben Aussichten der 90er Jahre soll mit 
einer letzten deprimierenden Erwägung und wenigstens einem Hoffnungs- 
schimmer zum Schluß abgerundet werden. Der Verlust an politischer Le- 
gitimation, steigende Arbeitslosigkeit, Unterbeschäftigung und Armut, 
Obdachlosigkeit und sozialer Abstieg haben überall »krankhafte Formen« 
sozialen Lebens hervorgebracht. Auf der einen Seite hat sich die Gesell- 
schaft fragmentiert und individuellen Wahnsinnstaten aller Art Raum ge- 
geben. Was gewisse deutsche Theoretiker in den 80er Jahren »Risikoge- 
sellschaft« nannten, ist dabei, sich zu einer »Angst- und Haßgesellschaft« 
zu entwickeln. Immer mehr Menschen auf der Suche nach individuellen 
Lösungen für die erdrückenden sozialen und ökonomischen Probleme 
scheinen für die Schwachen und Armen nichts als Verachtung und Angst 
übrig zu haben. Zusammen mit der sich verschärfenden ökonomischen 
Krise wird hier der Nährboden für den Faschismus bereitet. Wie jedoch 
James Weinstein und andere Historiker des Verbandsliberalismus seit 
Jahrzehnten sagen, kommt die eigentliche Gefahr nicht von der extremen 
Rechten, sondern von den nach rechts driftenden liberalen Vereinigungen 
selbst. Schon halten sie Ausschau nach dem großen Retter für 1996 und 
vieles spricht dafür, daß Ross Perot nur einer von vielen selbsternannten 
Erlösern der 90er Jahre gewesen ist. Die USA sind andererseits ein derart 
zerstückeltes Land, multikulturell im ideologischen wie materiellen Sinn 
des Wortes, politisch je nach Bundesstaat verschieden, aber zugleich mit 
einer überall dahinsiechenden politischen Kultur, daß jene soziale Kohä- 
renz, die der Faschismus voraussetzt, schwerlich durchzusetzen wäre. Da- 
rüberhinaus gäbe es zuviele Amerikaner, die aufgrund ihres Engagements 
in Friedens-- und Anti-Atomkraft-, Bürgerrechts- und Um- 
welt-, feministischen, Solidaritäts- und anderen sozialen Bewegungen je- 
der Lösung faschistischen Typs, die im übrigen nur weitere inkohärente 
Formen ökonomischer Politik anzubieten hätte, entschiedensten Wider- 
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stand leisten würden. Man wird also mehr als bisher alternative ökonomi- 

sche, kulturelle und politische Lösungen auf lokaler Ebene suchen. Ein 

wachsendes und globales Umweltbewußtsein wird jeder Neuauflage des 

Landbooms Sand ins Getriebe streuen. Die Industrie wird wieder Gewin- 

ne verbuchen, aber um den Preis von Fabrikschließungen und Arbeits- 

platzverlusten. Die staatliche Bürokratie bzw. Administration wird sich 

im zunehmenden Maße das Prädikat einer »institutionalisierten Anarchie« 

verdienen, insofern ihre analytische Logik nicht den komplexen Wechsel- 

wirkungen von städtischen, Transport-, Erziehungs-, Gesundheits- und 

Umweltproblemen gewachsen sein wird - deren Lösung eine wie auch im- 

mer beschaffene demokratische Form der Planung erfordert. Das Beste, 

was passieren könnte angesichts zunehmenden politischen Stillstands auf 
der makroökonomischen Ebene und wachsender Ineffizienz der Geldpoli- 

tik in einer finanziell gleichgeschalteten Welt, wäre eine Art zersplitterter 

Massendemokratie auf lokaler Ebene, die sich vornehmlich an der Nut- 

zung und Finanzierung von Land orientieren und mit alternativen Formen 

von Ökonomie und Ökologie experimentieren würde. Das Ergebnis wäre 
eine ebenso friedliche wie gewaltsame Periode schwieriger und heftiger 

lokaler Auseinandersetzungen mit einer multikulturell und zugleich auf 
Identitätsbildung ausgerichteten Politik, die jedoch im Laufe der Zeit ent- 

lang der Klassengrenzen brüchig werden wird. Die Lohnfrage wird wie- 

der in den Vordergrund rücken und mit ihr werden alle Sorten radikaler 

politischer Konzepte wieder auftauchen, zusammengemixt aus den Theo- 

rien von Karl Marx, Henry George, Karl Polanyi, William Morris und 

anderen Klassikern. Wie in keiner anderen Epoche unserer Geschichte 

wird gute Theorie unerläßlich sein für eine gute Praxis. Alle Slogans ä la 

»time worn and time honoured« werden verschwinden; die Kritik am Ka- 

pitalismus wird ebenso umfassend sein wie die Verteidigung des Systems 
durch eine offenbar auf Selbstzerstörung programmierte herrschende 

Klasse. 


Übersetzt aus dem Amerikanischen von Daniele Dell'Agli 
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Roger Keil 

Die Produktion des Raumes: Auswege aus der Krise 
des Fordismus und Dispositiv für progressive Politik? 
Eine Entgegnung auf James O'Connor 


Jim O'Connor setzt mit seinem Text »Die Ökonomie der 90er Jahre« ein 
Signal. Er behauptet, daß die meisten Analysen der ökonomischen Haupt- 
akteure in gegenwärtigen Ära des globalen Kapitalismus, die transnatio- 
nalen Gesellschaften, sich damit beschäftigen, was diese TNC's produzie- 
ren, transportieren und verkaufen. Diese Studien, so O'Connor, überse- 
hen jedoch zumeist, was diese Konzerne nicht produzieren, transportieren 
und verkaufen, nämlich Land, d.h. Grund und Boden. Daraus ergibt sich, 
daß die Bedeutung der Politik des Bodens (»politics of land«) - zumindest 
in den USA - auf allen Ebenen des Staates wächst. Vor allem im lokalen 
Raum vermutet O'Connor eine Öffnung für politische Aktivitäten, was 
größeren »Lokalisierung« sozialer Bewegung führt als noch zu der Zeit, 
als Industrie und Handel das Schicksal der (städtischen) Ökonomie be- 
stimmten. 

Diese These hat insofern Signalwirkung, als sie Folgen für die kapitalis- 
muskritische Theorie und Praxis besitzt. O'Connor legt diese Konsequen- 
zen aus seiner Sicht in zehn Punkten dar; sie brauchen daher nicht im ein- 
zelnen wiederholt zu werden. Insgesamt markieren sie die Bewegung ei- 
nes Teils des mainstream der marxistischen Theoriebildung von produkti- 
onsorientierter Forschung und Praxis hin zu Fragestellungen, in denen 
vor allem die Stadt- und Raumtheorie eine besondere Rolle spielt. O’Con- 
nor ist nicht der erste und bei weitem nicht der einzige, der in den letzten 
Jahren diesen Weg beschritten hat. Jüngere Veröffentlichungen haben die- 
sen Trend wiederholt bestätigt.1 Während O'Connor hier also kaum neues 
Terrain betritt, ist ein Aspekt seiner theoretischen Intervention bemer- 
kenswert, nämlich die politischen Implikationen der neuen politischen 
Ordnung: das Zentrum »progressiver« politischer Praxis scheint sich mit 
der Ökonomie zusammen aus der Fabrik in die Stadt zu verlagern. 
O'Connor spricht davon, daß der »Hauptwiderspruch des Kapitalismus, 
der Kampf zwischen Kapital und Arbeit« in die Richtung eines Kampfes 
»zwischen Land- und Ressourcenentwicklung aller Art und städtischen, 


1 Darunter befinden sich Harvey (1989a, 1989b), Soja (1989), Lefebre (1990) und im 
deutschsprachigen Raum Prigge (1986), Borst et al. (1990), Kraetke (1991), Wentz 
(1991). 
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kommunitären und feministischen und Umweltbewegungen« verlagert zu 
sein scheint. 

Ich stimme mit O’Connors Vorhaben im Grundsatz überein. Sein Text 
schärft nicht nur den Blick für die in der marxistischen Debatte traditio- 
nell unterbewertete Bedeutung der politischen Ökonomie des Bodens, er 
wirft auch zentrale Fragen der politischen Praxis (nicht nur in den Verei- 
nigten Staaten) auf. Doch O'Connors Beitrag bedarf der Klärung und Er- 
gänzung. In den folgenden kurzen Abschnitten möchte ich dazu einige 
Punkte beitragen: 


1. David Harvey hat mehr als jeder andere Theoretiker in den letzten Jah- 
ren das ursprünglich von Henry Lefebvre in die Diskussion gebrachte 
Konzept der »Produktion des Raumes« innerhalb der materialistischen 
Stadt- und Gesellschaftstheorie salonfähig gemacht. O'Connor, der nicht 
explizit auf diesen Diskurs eingeht, geht auch kaum über dessen Haupter- 
kenntnisse hinaus. So kann heute z.B. angenommen werden, daß der Ka- 
pitalismus sich insgesamt verstärkt durch die »Produktion des Raumes« 
und die Umleitung produktiver Investitionen in den »sekundären Kapital- 
kreislauf« reproduziert.2 Die Internationalisierung der Kapital- und Bo- 
denmärkte hat diese Tendenz eher verstärkt: Investitionen ausländischer 
Anleger haben zu großen Teilen die Immobilienmärkte zumindest der 
World Cities in Nordamerika und Europa in den letzten Jahren bestimmt. 
Insbesondere der (inzwischen gebremste) Abfluß von Kapital aus Japan in 
die Boden- und Immobilienmärkte der USA ist hierbei bemerkenswert. 
(Keil, 1993) Die Produktionsfaktoren des Raumes - von den Arbeitskräf- 
ten im Planungsstab und auf der Baustelle, über Architektenfirmen, Bau- 
firmen bis zu den Baustoffhändlern - sind gänzlich transnationalisiert.3 

Die Reproduktion des Kapitalismus durch die Produktion des Raumes 
schafft eine eigene politische Ökonomie, die unmittelbar mit der Krise 
des Fordismus und der Entstehung postfordistischer Formen der Raum- 
nutzung, der Produktion und der Konsumtion verknüpft ist. Dieser Zu- 
sammenhang ist entscheidend, denn er bedeutet, daß die Produktion und 


2 Vgl. Keil, 1937; für eine Kritik der Position Harveys vgl. Kraetke, 1991, Kapitel 1. 

3 Ein hervorragendes Beispiel für diese transnationalisierte Ökonomie ist das Ze- 
mentkarteli, das von einer Handvoll Multis kontolliert wird. So verfügen beispielsweise 
die Konzerne Holderbank, Latarge, Ciment Francais, Scanncem und Blue Circle über 
75% der Anteile am jährlich 85 Millionen Tonnen schweren amerikanischen Zement- 
markt (The Globe and Mail, 8. Juli 1992). Aber auch die früheren Königskinder und 
heutigen Prügelknaben des internationalen Immobiliengeschäfts, Olympia & York, sind 
eigentlich eine zu groß gewordene Baustoffhandlung. Ihre Wurzeln im Marmor- und 
Fliesengeschäft konnten die Gebrüder Reichmann denn auch in ihrem gesunkenen 
Flaggschiff Canary Wharf nicht verdecken, wo sie eigenhändig über die Auswahl man- 
cher Baumaterialien wie den Blendsteinen wachten. 
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die Politik des Bodens sich schlechterdings nicht vom Akkumulationsre- 
gime insgesamt abkoppeln lassen. Vielmehr schafft die Politik des Bodens 
neue »Landschaften« der Produktion und Konsumtion. Sie ist daher kaum 
getrennt vom »Hauptwiderspruch zwischen Kapital und Arbeit« sondern 
ihr sinnfälliger Ausdruck. Da es sıch bei der Produktion des Raumes 
nicht um eine nur flächenbezogene Aktivität handelt, sondern um eine 
Aktivität mit räumlichen Dimension, sind die sozialen Verhältnisse davon 
insgesamt betroffen. Klassenformationsprozesse im Raum stehen hier an 
vorderster Stelle. In der gegenwärtigen Periode heißt das, daß der Krise 
des Fordismus mit verschiedenen neofordistischen oder poestfordistischen 
räumlichen Strategien begegnet wird. Es heißt aber auch ganz konkret, 
daß vor allem diejenigen Klassenfragmente, die mit der Produktion des 
Raumes assoziiert werden, in der Gesellschaft und im Staat größeres Ge- 
wicht erhalten. In den USA ist dies besonders deutlich, wie O'Connor 
auch zeigt. Natürlich entsteht mit der raumbezogenen Reproduktion des 
Kapitalismus nicht automatisch eine neue kapitalistische Klasse. In den 
meisten Fällen, und so ja auch bei den TNC's, findet eher eine konzern- 
interne Reorientierung statt. Die Konsequenzen dieser Reorientierung 
sind allerdings gesellschaftlich spürbar, denn sie verändern die Struktur 
der Hegemonie und die Zusammensetzung sozialer Macht. 

Es kann vor diesem Hintergrund allerdings kaum die Rede davon sein, 
daß die durchgehende Kommodifizierung des Bodens eine neue Erschei- 
nung ist, die von gegenwärtigen Nutzern des Bodens bekämpft wird. 
Vielmehr handelt es sich um den Übergang von der fordistischen Produk- 
tion und Nutzung des Raumes zur postfordistischen Kommodifizierung. 
Mit den Akkumulationsstrategien des fordistischen Regimes ändern sich 
auch die räumlichen Muster: die fordistische Landschaft, die herkömmli- 
che Trennung von Zentralstadt und Vorstadt (am ausgeprägtesten in den 
USA) beginnt sich zu wandeln. Trotz größer werdender Bedeutung der 
Innenstädte, der World Cities und weiterem Flächenfraß in den suburba- 
nen Gebieten, die eine Fortdauer der fordistischen Logik suggerieren, 
sind nun räumliche Dynamiken feststellbar, die neue Zentren schaffen 
und den Ansprüchen der flexibilisierten Produktionsstrukturen besser ent- 
sprechende Strukturen herstellen. Die politische Ökonomie des Bodens, 
die von O'Connor als neue Reproduktionssphäre des Kapitalismus insge- 
samt ausgemacht wird, ist also kaum als getrennte Sphäre zu sehen, son- 
dern als Teil und räumliche Dimension des neuen Akkumulationsregimes. 


2. O'Connors Argument basiert auf der Feststellung, daß der Kontext 
ökonomischen und politischen Wandelns in den USA die Globalisierung 
des Kapitalismus und der Aufstieg der TNC's und internationalen Banken 
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ist (S.1). O'Connor geht davon aus, daß die Macht nationaler und subna- 
tionaler Regierungen und der Arbeiterbewegung in den USA angesichts 
dieser Internationalisierung abgenommen hat (S.3).4 Die Feststellung der 
Kompromittierung nationaler Regierungsinstanzen und Regulationsmodi 
(zu denen schließlich auch die Macht der Gewerkschaften im Fordismus 
zu zählen ist) findet sich auch bei anderen Theoretikern der gegenwärti- 
gen kapitalistischen Restrukturierung. Josef Esser spricht in diesem Zu- 
sammenhang von der weitestgehenden »Privatisierung« globalökonomi- 
scher Entscheidungen, die vor allem den Ländern der Triade (USA, 
Westeuropa, Japan/Pazifik) zugute kommt. Wie O’Connor geht auch Es- 
ser davon aus, daß sich angesichts der Übermacht der TNC’s ein urgesell- 
schaftlich anmutender Kampf nicht nur zwischen den Gesellschaften der 
Triade und den größten Teilen des Trikonts, sondern auch innerhalb der 
entwikkelten Nationen ergibt: »Innerhalb nationaler Gesellschaftsforma- 
tionen verschärfen sich die Spannungen zwischen den lokalen und regio- 
nalen Instanzen und Interessen, sei es in der Industrie- oder Forschungs- 
und Technologiepolitik, sei es in der Arbeitsmarktpolitik, weil alle Städte 
und Regionen der Konkurrenz um Produktions- und Investitionsstandorte 
ausgesetzt sind und um die Transnationalen Korporationen werben« 
(Esser, 1992: 32). Während Esser und O'Connor beide auf die Bedeutung 
internationaler Regimes und nationaler Regulierung hinweisen, geht 
O'Connor aufgrund seiner Überzeugung, daß »Land« ein wesentlicher 
Faktor der TNC's ist, über Essers wesentlich »unräumliche« Sicht hinaus: 
da die Politik des Bodens ortsspezifisch sein muß, kommt dem lokalen 
politischen Raum erhöhte Bedeutung in der Regulierung der Bewegungen 
der TNC's zu. Diese Feststellung ist zentral. Tatsächlich wäre es z.B. den 
Japanischen, kanadischen oder britischen Investoren in Los Angeles nicht 
möglich gewesen, in Los Angeles oder New York ihre Immobilienimpe- 
rien zu errichten, wenn ihnen die lokale politische Sphäre nicht den Rah- 
men dazu bereitgestellt hätte (Keil, 1993). TNC's landen nicht wie UFOs 
in den Städten und besetzen dort den Boden: sie konkurrieren miteinander 
und mit lokalen (oft ebenso transnationalen) Investoren um Raum in der 
Stadt. Da es sich bei der Produktion des Raumes nicht nur um die Beset- 
zung von Flächen, sondern um die Schaffung einer komplexen politischen 


4 Die auch von O'Connor beschriebene Zersetzung gewerkschaftlicher Macht in den 
USA ist in der Tat ernüchternd. Doch hat die Internationalisierung auch eine neue Ar- 
beiterklasse geschaffen, die nicht nur über transnationale Verbindungen, sondern auch 
über unmittelbare Internationalität an jedem Ort verfügt. Es sollte auch angemerkt wer- 
den, daß die Globalisierung des Kapitals auch ein Schuß sein kann, der nach hinten 
losgeht. Lembcke (1991/1992: 441) macht im Anschluss an Harvey die Beobachtung, 
daß die Komprimierung von Raum und Zeit zu neuen politischen Bedingungen führen 
kann, die die oppositionellen Kräfte über Grenzen hinweg zu stärken vermögen. 
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Ökonomie (mit Arbeitsmärkten, Konsumstrukturen etc.) handelt, sind die 
TNC's auf das Netz der lokalen Regulation angewiesen.5 

O'Connor sieht die neue Direktverbindung zwischen der lokalen und der 
globalen Ebene, er bleibt jedoch in polaren Oppositionsfiguren gefangen, 
statt die Schnittstellen zwischen den beiden Ebenen wirklich zum Gegen- 
stand näherer Untersuchung und evtl. zum Angelpunkt politischer Aktion 
zu machen. Die lokalen Bewegungen zur Kontrolle des Wachstums wer- 
den von O'Connor als Gegenpol zur transnational gesteuerten Expansion 
der baulichen Umwelt und der Kommodifizierung der natürlichen Umwelt 
gesehen. Insbesondere dem gestiegenen allgemeinen Umweltbewußtsein 
traut Ö'Connor die Kraft zu, einen erneuten Landboom zu verzögern, wie 
der, der vor einem Jahrzehnt die amerikanische Ökonomie aus ihrer aktu- 
ellen Malaise befreien konnte. In der Realität taugen jedoch Umwelt- und 
Antiwachstumsbewegungen eher zur Qualifikation als zur Verhinderung 
der weiteren Produktion des Raumes. O'Connor hat großes Vertrauen in 
populäre Umweltbewegungen. Daher verliert er in der Beschreibung der 
»besten« zu erwartenden Zukunftsaussicht, einer »Art fragmentierter Mas- 
sendemokratie, die von Millionen von Leuten auf der lokalen Ebene or- 
ganisiert wird«, die mit neuen Lebensformen experimentieren (S.15), die 
TNC's gänzlich aus den Augen. Anstatt von einer polaren Entwicklung 
von »lokalen Gemeinden« einerseits und den TNC's andererseits auszuge- 
hen, wie dies bei O'Connor der Fall zu sein scheint, wird es wohl eher 
eine neue Serie von Artikulationen zwischen den beiden geben. Ähnlich 
wie ım Fordismus wird es auch hier eine spezifische Mischung von Klas- 
senkonfrontation- und Kompromiß gehen, die jedoch nun in einer bunt- 
schillernden Art in räumliche und gesellschaftliche Fragmente zerfallen. 
Daran, daß nicht alle wachstumskritischen Bewegungen politisch progres- 
sıv ım klassischen Sınn sind, sollte auch noch einmal kurz erinnert wer- 
den. Es ist zwar richtig, das viele wachstumskritische Bewegungen eine 
Folge der Politik von Reagan und Bush gewesen sind, doch es ist noch 
nicht ausgemacht, ob sie sich auch gegen die Produzenten der Malaise 
selbst, oder aber gegen andere Opfer (z.B. weiße Millelklasse gegen 
schwarze »Unterklasse«) richten. Die Politik des Bodens eröffnet eine 
neue Diskursfläche, die durch die universalistischen Bewegungen früherer 
Perioden überdeckt worden war. Die »postmodernen« Debatten wenden 
sich nicht von ungefähr dem Boden als Kategorie politischer Formation 
zu. Cornel West schreibt: »Identity is about bodies, land, labor, and in- 
struments of production. It is about the distribution of recources« (1992: 


5 Leider ist dies oft der Fall, da sich lokale Regierungen zu leicht über den Tisch ziehen 
lassen. Die Zahnlosigkeit lokaler Staaten widerlegt nicht die Relevanz lokaler Struktu- 
ren und Handlungen. 
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2). Während zwischen den Blut- und Bodenvorstellungen der Neonazis 
vom Schlage eines David Duke und den Befreiungsvorstellungen, die die 
Afro-Amerikaner traditionell an die Verfügung über Land geknüpft 
haben, ein in traditionellen Politiktheorien faßbarer Abgrund liegt, ist mit 
der neuen Periode der Produktion des Raumes (die O'Connor beschreibt) 
die Herausbildung neuer politischer Akteure und Organisationsformen 
verbunden, die nicht so leicht in herkömmlichen Begriffen erklärbar ist.6 
Die italienischen Ligen oder - in kleinerem Maßstab - die regionalisti- 
schen Neopopulisten in den Bürgerbewegungen am Stadtrand von Frank- 
furt lassen beispielsweise auf eine neue Konfiguration des politischen 
Raumes und auf den Zusammenhang der Produktion des postfordistischen 
Raumes, der Internationalisierung der Lebenswelten und neuer Politiken 
des Bodens schließen.? In diesem Zusammenhang erscheint O'Connors 
Vertrauen in die Fähigkeit der alten und neuen sozialen Bewegungen in 
den USA, den, wie er es nennt, »US-Faschismus« abzuwehren, nicht ohne 
Zweifel gerechtfertigt. Zwar ıst kaum mit der Etablierung eines offen fa- 
schistischen Systems in den USA zu rechnen, doch die »Politik des Bo- 
dens« kann die traditionelle territoriale Segmentierung der amerikanischen 
Gesellschaft und die gewaltförmige Sicherstellung der Grenzen zwischen 
den verschiedenen Gesellschaftsteilen zementieren helfen. Anstatt einer 
großen faschistischen Lösung sind kleinere faschistoide Regulationsmu- 
ster durchaus denkbar. Daß die traditionellen Bewegungen daran wenig 
werden ändern können, liegt unter anderem an der fragmentierten und 
autonomen Art, wie sich die verschiedenen Ökonomien des Bodens in den 
USA zwischen den bewachten Inseln der Reichen und den überwachten 
Ghettos der Armen durchzusetzen pflegen. 


6 Im Zeitalter der Globalisierung der Immobilienmärkte und Bauwirtschaft, just zu einem 
Zeitpunkt, da riesige Städte und Agrarflächen in den Besitz von TNC’s und internatio- : 
nalen Investmentfonds übergehen, entstehen überall nativistische Bewegungen, die den 
Boden und die Lebenswelten frei von fremden Einflüssen halten wollen. Zu den perfi- 
desten Exemplaren dieser mit räumlichen Kategorien hantierenden rassistischen und 
xenophobischen Gruppen gehören Organisationen wie Zero Population Growth, die mit 
dem Argument ökologischer »sustainability« gegen Immigration aus dem Trikont vor- 
gehen, da angeblich die Lebensmittelvorräte des nördlichen Landes beschränkt seien 
und im Falle steigender Bevölkerungszahlen eine weitere Zerstörung von Böden zu er- 
warten wäre (Vgl. Now-Magazine, 16-22. Juli 1992, S.17).} 

7 Den Hinweis auf die übergreifende Bedeutung der Ligen verdanke ich der Zusam- 
menarbeit mit Klaus Ronneberger, der die Figur des regionalen Populismus in unsere 
gemeinsame Analyse der Stadtrandbewegungen in Frankfurt eingebracht hat (1992). 
Eine jüngere Nummer der amerikanischen Zeitschrift Telos (Nr. 90, Winter 1991-92) 
gibt einen hervorragenden Überblick über die Zusammenhänge von gegenwärtigen so- 
zialräumlichen Umstrukturierungen, Internationalisierung und der Neuentstehung poli- 
tischer Formen. 
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3, Zusammenfassend ist es also zu begrüßen, daß O'Connor sich der po- 
litischen Ökonomie des Bodens zuwendet. Ein großer Teil der Politik der 
Krise des Fordismus und der Neuentstehung eines Akkumulationsregimes 
wird durch die Produktion des Raumes ausgespielt. Wohin speziell der 
Immobiliensektor und die Bodenmärkte sich entwickeln, ist zur Zeit kaum 
zu prognostizieren. Das Jahr 1992 hat schon drei riesige Desaster in die- 
sem Bereich gebracht, die nicht auf rosige Zeiten schließen lassen, und 
die Krisenstimmung in der Weltökonomie verschlimmerten: der Rutsch 
der Börse in Tokio, die die bereits spärlicher fließenden Kapitalströme 
aus Japan nach Amerika und Europa zu einem Rinnsal haben werden las- 
sen; der Zusammenbruch der Finanzierung von Canary Wharf in den 
Londoner Docklands durch das kanadische Immobilienkonsortium Olym- 
pia & York, das sich aus Sicht des internationalen Immobiliengeschäfts 
durchaus als - omen est nomen - sprichwörtlicher Tod des Kanarienvogels 
in der Kohlengrube interpretieren läßt;8 und schließlich die kreative 
Zerstörung, die der Aufstand der Bevölkerung von South Central Los 
Angeles nicht nur in der baulichen Umwelt, sondern auch in der Außen- 
wahrnehmung der Stadt angerichtet hat: besser hätte der Ruf der »Welt- 
hauptstadt des 21. Jahrhunderts« auf den asiatischen Immobilienmärkten 
nicht geschädigt werden können. 

Wie sich die internationalisierte Produktion des Raumes aus derlei Disa- 
stern retten können wird, steht noch offen. Ohnehin befindet sich schon 
der Alltagsbetrieb der Immobilienbranche in den meisten großen Investi- 
tionszielen der achtziger Jahre in einer beispiellosen Malaise.9 Ungekehrt 
ist festzustellen, daß vor allem mit dem Aufstand in Los Angeles die 
bisherige räumliche Organisation des Raumes unter der Hegemonie der 
TNC's in Frage gestellt wurde. Beim Wiederaufbau der Stadt geht es da- 
her auch und vielleicht vordringlich um die Kontrolle über deren räumli- 
ches Arrangement. Dieser Kampf, der inzwischen auf allen Ebenen von 
Los Angeles tobt, wird ein Fenster öffnen, durch das erspäht werden 


8 Im letzten Jahrhundert nahmen englische Bergleute Kanarienvögel mit in die Gruben; 
der eventuelle Tod der empfindlichen Tiere warnte die Kumpel rechtzeitig vor Gasen 
und Wettern. 

9 In den kanadischen Städten betragen die Leerstände zwischen 13 und 19 Prozent. Die 
Neubautätigkeit ist praktisch zum Stillstand gekommen. In der Region Toronto sind 
30.000 Bauarbeiter arbeitslos. Noch 1988 wurden in Toronto fast eine Million 
Quadratmeter Büroraum fertiggestellt. 1992 sollen es nur noch 460.000 sein; in den 
beiden folgenden Jahren werden kaum mehr als 100.000 pro Jahr auf den Markt 
kommen. Vor dem Hintergrund größerer Restrukturierungen innerhalb der Dienstlei- 
stungsndustrie und der anhaltenden Rezession in den industrialisierten Ländern, ist es 
unwahrscheinlich, daß es sich hierbei lediglich um eine Niederung im sogenannten 
»Schweinepreiszyklus« handelt, wie von städtischen PolitikerInnen gerne behauptet 
wird (The Globe and Mail, 21. Juli 1992, S. B2). 
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kann, wie sich die politische Ökonomie des Raumes in der Zukunft mate- 
rialisieren werden mag.10 Vielleicht findet sich darin auch eine Antwort 
auf Jim O'Connors Frage, ob es denn wirklich keinen Ausweg gibt. 
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PROKLA 89;  Regionalisierung der Welt März 1993 
Die Welt der Zukunft scheint sich in Wirtschaftsblöcken zu organisie- 
ren: Der europäische Binnenmarkt steht vor der Tür, ebenso die ame- 
rikanische Freihandelszone; Japan und die ostasiatischen Schwellen- 


länder vertiefen ihre Zusammenarbeit. Was bedeuten diese Regionali- 
sierungstrends: Ein Schritt zur Überwindung nationaler Egoismen? 
Oder aber die Abschottung der Regionen untereinander? Eine ver- 
schärfte Ausgrenzung der Entwicklungsländer aus der Weltwirtschaft? 


10 Zur Diskussion um den Wiederaufbau von Los Angeles siehe Labor/Community 
Strategy Center, Rebuilding L.A. from the bottom up. Van Nuys, California, 1992. 
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Ferhad Ibrahim 

Vom Panarabismus zum islamistischen 
Fundamentalismus. Bemerkungen zur Krise der 
politischen Systeme des Nahen Ostens 


1. Einleitung 


Die islamistische Bewegung, die sich seit zwei Jahrzehnten im Orient 
ausbreitet, kann als Reaktion der islamischen Gesellschaften auf eine an- 
haltende allgemeine politische, ideologische und sozialökonomische Krise 
gelten. Das Phänomen, das im wissenschaftlichen Diskurs ungenau als 
»Reislamisierung« bezeichnet wird, umfaßt nicht alle politischen und 
kulturellen Phänomene im Orient, die einen Bezug zum Islam haben. Die 
Reislamisierung wird - anders als der ideologisierte Islam der Fundamen- 
talisten - als Versuch der Länder des islamischen Kulturkreises gewertet, 
einen eigenen Weg zu finden (vgl. Khalid, 1982, $.10). Der Funda- 
mentalismus dagegen wird von Shepard folgendermaßen definiert: 

»... radical Islamist claim that Islam is for all aspects of social as well as personal life. 
They agree with modernists that Islam is flexible and that un-islamic 'supersitions' must be 
eliminated. They also accept the need for absolute ijtihad (die Suche nach religiös- 
legitimierten Lösungen für neue Fragen, F.I.), but they are likely to grant it less scope and 
they emphasize that it must be done in an authentically Islamic way and not as covert 
means of copying the west.« (Shepard, 1987, S.314.) 

Der Aufstieg des islamischen Fundamentalismus stand seit den siebziger 
Jahren in einem direkten Zusammenhang mit der Legitimitätskrise der 
arabisch-nationalistischen Systeme. Nicht zufällig koinzidiert das Erstar- 
ken der islamistischen Bewegung mit der Unfähigkeit der autoritären ar- 
bisch-nationalistischen Systeme, welche nach der Machtübernahme in den 
fünfziger und sechziger Jahren die in ihrer Programmatik postulierten 
Ziele von »Einheit, Freiheit und Sozialismus« nicht in die Realität umge- 
setzt haben. Der »arabische Sozialismus« blieb trotz partieller Nachah- 
mung der sozioökonomischen Systeme der Ostblockstaaten vage und 
konnte allenfalls die Bedürfnisse der neuen Eliten befriedigen. Die arabi- 
sche Einheit geriet nach der Konfrontation mit den Herrschaftsstrukturen 
ın den einzeinen Staaten - vor allem nach dem Vereinigungs-Debakel zwi- 
schen Syrien und Ägypten 1958-1961 - de facto in den Hintergrund. Die 
Freiheit als eine Losung, die sowohl die Freiheit der Bürger als auch die 
Freiheit der arabischen Welt von externen Abhängigkeitsverhältnissen 
zum Inhalt hatte, war symptomatisch für die Deformierung und das Ver- 
sagen der panarabischen Regimes. Die herrschenden Eliten aus Offizieren 
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und bürokratisierten Parteiführungen lehnten jedwede politische Partizi- 
pation der Bevölkerung ab. Der in den sechziger Jahren von den Öst- 
block-Regimes übernommene Begriff der »Volksdemokratie« erwies sich 
als billige Kopie eines ohnehin unzureichenden Originals. 

Die Niederlage der arabischen Armeen im Krieg von 1967 offenbarte 
nicht nur die militärische Schwäche der arabisch-nationalistischen Regi- 
mes. Darüberhinaus verlor das hinter ihnen stehende Staats- und Gesell- 
schaftsmodell seine Glaubwürdigkeit in der arabischen Welt. Das nasse- 
ristische Regime, welche das Lager der »fortschrittlichen Regimes« an- 
führte, mußte als Konsequenz der Niederlage die Führungsrolle des kon- 
servativen prowestlichen Königreichs Saudi-Arabien anerkennen. 

Der Islam dient seit mehr als zwei Jahrzehnten für fast alle Kontrahenten 
im Nahen Osten als Vehikel zur Rechtfertigung politischer Ziele. Es sind 
nicht nur die islamischen Fundamentalisten, die die legitimierende Kraft 
auf ihrem Weg zur politischen Machtergreifung instrumentalisieren. Sä- 
kulare Führer, wie Saddam Hussein, aber auch konservative Potentaten 
der Golfregion entdeckten die Mobilisierung- bzw. Legitimationskraft des 
Islam als politisches Instrument. Darüber hinaus dient der Islam als nega- 
tives Ideologiekonstrukt. Die Visionäre der »neuen Weltordnung« ent- 
deckten nicht erst während der Kuwait-Krise den islamischen Fundamen- 
talismus als »Antithese« zu einer freien Welt. Schon seit der iranischen 
Revolution 1979 wird der Islam zum Feindbild des Westens aufgebaut 
(siehe hierzu Schulze, 1991). 

In diesern Beitrag werden folgende Aspekte thematisiert: Die Hinter- 
gründe des nahöstlichen Pardigmenwechsels vom arabischen Nationalis- 
mus zum islamischen Fundamentalismus; die Konturen der fundamentali- 
stischen islamischen Ordnung und die Funktion des islamischen Funda- 
mentalismus als Feindbild für die Doktrin der »Neuen Weltordnung«. 


2. Vom arabischen Sozialismus zum Neo-Patrimonialismus 


Bassam Tibi bezeichnet den islamischen Fundamentalismus mit folgenden 
Argumenten als Symbol der Krisensituation ım islamischen Orient: 

»Islamische kulturelle Symbole bieten einerseits eine autochtone Artikulationsform politi- 
scher Inhalte in einer Situation, in der die fremde, d.h. nicht-islamische Umwelt als eine 
Bedrohung der eigenen Identität perzipiert wird. Andererseits haben mittels islamo-kul- 
tureller Symbole artikulierte politische Inhalte die Chance, die säkulare Ideologien als Eli- 


tengedankengut nicht haben, nämlich breite Bevölkerungsschichten zu mediatisieren und zu 
mobilisieren.« (Tibi 1985, S. 161) 


Es ist eine Binsenwahrheit, daß der Islamismus erst eıne Chance bekam, 
als die gesellschaftlichen Modelle baathistischer und nasseristischer Prä- 
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gung innen- und außenpolitisch gescheitert waren. Das Problem liegt 
m.E. viel tiefer, denn die Baath-Partei und der Nasserismus sind Ketten 
in einer relativ langen Entwicklung, die schon im 19.Jh. mit der soge- 
nannten arabischen Renaissance (al-Nahda) ihren Anfang genommen hat- 
te. Ohne die externen Faktoren, die Zerstücklung des arabischen Raums 
durch die westlichen Mächte nach dem ersten Weltkrieg und die Unab- 
hängigkeit der arabischen von der metropolitanischen Welt, zu vernach- 
lässigen, muß hier eingeräumt werden, daß die arabische Renaissance eine 
Reaktion der arabischen Elite auf die technisch-wissenschaftlichen und 
kulturellen Errungenschaften des Westens war. Die Männer dieser Re- 
naissance hatten zunächst jedoch keinen nennenswerten Einfluß auf ihre 
Gesellschaften. 

Keine der arabisch-nationalistisch orientierten Bewegungen hatte genaue 
Vorstellungen über die politische, ökonomische und soziale Transfroma- 
tion nach der ökonomischen Unabhängigkeit, für die sie seit den vierziger 
Jahren eingetreten waren. Der Begründer der Arabischen Sozialistischen 
Baath-Partei, Michel Aflaq, verwendete wahrscheinlich den Begriff So- 
zialismus erst nach den Auseinandersetzungen mit den syrıschen Kommu- 
nisten in den vierziger Jahren, um seine Partei als Alternative zur KP dar- 
zustellen. Jedenfalls enthält sein Sozialismus-Konzept keine konkreten 
Strukturen: 


»Wenn ich nach einer Definition des Sozialismus gefragt werde,« schrieb Aflaq , »so werde 
ich sie nicht in den Schriften von Marx und Lenin suchen, sondern sagen: Sozialismus ist 
die Religion des Lebens und dessen Sieg über den Tod. Indem er allen Arbeitsmöglichkei- 
ten verschafft und allen hilft, ihre Talente zu entfalten, bewahrt er das Leben und läßt dem 
Tod nur das vertrocknete Fleisch und die ausgedorrten Knochen.« (Aflag, 1963, S. 26) 


Ebenso wie Nasser erteilte er dem Klassenkampf eine deutliche Absage. 
Nasser selbst entwickelte sein Sozialismuskonzept im Rahmen der Aus- 
einandersetzung mit der mit ihm konkurrierenden Baath-Partei. Die Quin- 
tessenz des »arabischen Nationalismus« nasseristischer, baathistischer, 
algerischer oder südjemnitischer Provinienz lag in der ersten Phase darin, 
das ausländische Kapitel zu nationalisieren und die großen nationalen 
Privatunternehmen zu verstaatlichen (s. v.Sivers 1971, S.119-147). Das 
nasseristische Modell war aber ein vergleichsweise moderater Sozialis- 
mus, der die Eigentümer der verstaatlichten Unternehmen entschädigte 
und zwischen dem »Großen ausbeuterischen Kapital« und dem »Kleinen 
Kapital« unterschied. Der soziale Rahmen des »arabischen Sozialismus« 
sah in all diesen Staaten ähnlich aus. Die neuen Eliten kamen aus den 
Reihen der politisierten Offiziere und der bürokratisierten Parteifunktio- 
näre. Der Staatssozialismus brachte keine spürbare Verbesserung in Situa- 
tion der »Massen«, ın deren Auftrag die herrschenden Eliten angeblich 
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handelten. 

Auch neue theoretische Erkenntnisse, wie die Adaption des »wissenschaft- 
lichen Sozialismus« durch die Neo-Baath in Syrien, die 1966 die alte Füh- 
rung der Partei entmachtete und Syrien bis zum Aufstieg Hafız Asad re- 
gierte, führten zu keinem spürbaren politischen und soziökonomischen 
Wandel. Die Ineffizienz der Wirtschaft der Staaten des arabischen Sozia- 
lismus, verursacht durch die Bürokratisierung und interne sowie ungünsti- 
ge externe ökonomische Strukturen, führte schon in der zweiten Hälfte 
der sechziger Jahre zum faktischen Scheitern des Gesellschaftsmodells. 

In den siebziger Jahren begann in den Hauptstaaten des arabischen Natio- 
nalismus ein sozioökonomischer Prozeß, den man als »infitah« ( al-ınfıtah 
al-igtisadi: wirtschaftliche Öffnung) bezeichnet. Dieser Prozeß ist in so- 
fern von großer Signifikanz, weil er der Ausgangspunkt für neue soziale 
Schichtungen war, ein ideologisches Vakuum verursachte und sozialen 
Protest provozierte, der sich aus noch zu erörternden Ursachen islami- 
stisch artikulierte. 

Zunächst soll hier der Versuch unternommen werden, den sozialen Hin- 
tergrund der herrschenden Eliten der drei wichtigsten Staaten darzulegen, 
die in den sechziger Jahren gemeinhin als »arabisch sozialistisch« betrach- 
tet wurden, namentlich Ägyptens, Syriens und des Irak. 

Schon in den frühen sechziger Jahren wurden die herrschenden Eliten in 
dieser Region mit der Mittelschicht identifiziert. Der Irak-Spezialist Han- 
na Batatu versuchte, gestützt auf detailliertes Material über die herrschen- 
den Eliten im Irak seit dem Sturz der Monarchie 1958, zu belegen, daß 
diese Eliten fast ausschließlich einen kleinbürgerlichen Hintergrund haben 
(Batatu 1978, S.1113-1134). Er sah die überproportionale Steigerung der 
Löhne der gehobenen Ränge der Staatsangestellten als Beweis für die ex- 
ponierte Stellung der Mittelklassen und dafür, daß diese Schichten, die in 
der Peripherie den Hauptanteil des Bürgertums ausmachen, von dem 
sozialen und politischen System im Irak nach dem Sturz der Monarchie 
1958 am meisten proftiert haben. Im Gegesatz dazu geht der irakische 
Marxist Isam al-Khafaji davon aus, daß der soziale Hintergrund der herr- 
schenden Elite die These von der Herrschaft der Mittelschicht nicht recht- 
fertigt. »New social classes, » schrieb al-Khafaji »need to be seen in the 
midst of dynamic transition. Analyzing the social origins of new leaders 
can only be confusing if this leads to unsatisfactory formulations such as 
"middle class' regimes.« (al-Khafaji, 1986, S.9) Für al-Khafaji hat der 
soziale Hintergrund der herrschenden Elite - im Unterschied zur Entste- 
hung des Staatskapitalismus als einer transitorischen Phase zum Kapi- 
talismus, der mit der infitah-Politik einsetzte - eine periphere Bedeutung 
(vgl. auch al-Khafaji, 1983). 
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Die Hauptstreitfrage in der Kontroverse zwischen Batatu und Khafaji! 
war, ob der soziale Hintergrund der herrschende Elite, die in der Zeit der 
Transformation ökonomische und politische Entscheidungen trifft, über- 
haupt präzise auszumachen sei. Als instrumentaler Begriff wurde in der 
US-amerikanischen und teilweise in der deutschen Debatte über die herr- 
schenden Klassen der ehemaligen arabischen Staaten mit einer arabisch- 
sozialistischen Orientierung der Begriff Neo-Patrimonialismus benutzt 
(vgl. Hinnebusch 1989, Perthes 1990). Im Unterschied zum Weber’schen 
Patrimonialismus-Begriff zeigen sich in den Staaten neo-patrionialer Re- 
gimes durchaus moderne Strukturen: eine differenziertere soziale Schich- 
tung und moderne Institutionen. Im neo-patrimonialen System übernimmt 
der »Präsident« die Funktion einer dominanten Institution, die Pawelka 
für Ägypten folgendermaßen umreißt: »Der Präsident steht jenseits for- 
maler Einschränkungen durch Gesetze oder administrative Regelungen. 
Er ist die einzige Quelle politischer Grundsatzentscheidungen und ideolo- 
gischer Innovationen« (Pawelka 1985, S.35). Perthes kommt zu ähnlichen 
Ergebnissen für Syrien, ohne der Institution des »Präsidenten« allerdings 
eine schlechthin dominierende Rolle zuzuschreiben (vgl.Perthes, 1990, 
S.237-242, al-Khafaji, 1983). 

In allen drei genannten Staaten wurde in der ersten Hälfte der siebziger 
Jahre das ökonomische und soziale Modell der Öffnung (infitah) vollzo- 
gen. Auch wenn externe Faktoren bei der Entscheidung, das bis dahin 
»sozialistische« System weniger Konsequent durchzuführen und den pri- 
vaten Sektor auf Kosten des öffentlichen stärker zu fördern, in unter- 
schiedlicher Intensität maßgebend waren, müssen die ökonomischen Libe- 
ralisierungen vor allem als Folge der Niederlage von 1967 und des wach- 
senden Gewichts des im Rahmen des ökonomischen Mischsystems ent- 
standenen Bürgertums verstanden werden. Die Erweiterung der Hand- 
lungsmöglichkeiten auf Grund der Kapitalbildung in privater Hand war 
Teil einer umfassenden politischen und sozialen Umorientierung. Aller- 
dings unterschied sich die Infitah-Politik in den einzelnen Ländern gemäß 
den spezifischen internen Strukturen und den externen Bindungen deutlich 
voneinander. Ideologisch wurde in Ägypten schon Anfang der siebziger 
Jahre unter Sadat »ausgedünnt« (Pawelka, 1985, S.306), während im Irak 
und in Syrien der Baathismus weiterhin die Staatideologie blieb. Die en- 
gen Außenbeziehungen mit den Ostblockstaaten waren ebenfalls unter- 
schiedlich gestaltet, wobei vor allem Syrien aus militärischen Erwägun- 
gen heraus die Beziehungen mit den Ostblockstaaten aufrechterhielt. 


1 Siehe zur Batatu-al-Khafaji-Debatte, al-Khafaji (1986). 
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Auch wenn das wirtschaftliche Ziel der infitah, nämlich den Privatsektor 
stärker zu fördern, in allen drei Ländern ähnlich aussah, war es doch von 
seiner Reichweite und seinem Tempe her unterschiedlich konzipiert, 
Während der ägyptische Präsident Sadat alle Restriktionen und Kontrollen 
abzuschaffen versuchte, die die Aktivitäten des inländischen und des aus- 
ländischen Kapitals behinderten, erlaubten das irakische und syrische Sy- 
stem einen kontrollierten Aufschwung des Privatsektors. In allen drei 
Staaten betätigte sich der Privatsektor stärker im Handel, im Immobilien- 
bereich und im Dienstleistungssektor. In Syrien und im Irak behielt der 
Staat allerings die Kontrollfunktion in der Hand, während in Ägypten 
ziemlich rasch alle unter Nasser entstandenen staatlichen Mechanismen 
der Wirtschaftskontrolle abgebaut wurden. 

Trotz mancher Unterschiede in der Durchführung weisen ihre gesell- 
schaftlichen Grundlagen der infitah-Politik frappierende Ähnlichkeiten 
auf. Nutznießer der infitah-Politik waren vor allem die Spitzenbürokratie 
und das ım Handel- und Dienstleistungsgewerbe tätige Kapital. Während 
in Ägypten nach politischen Kraftproben zwischen der alten nasseristi- 
schen Bürokratie und den infitah-Befürwortern der Staat die Kontrollme- 
chanismen der Wirtschaft radikal einschränkte, entstand mit Erteilung der 
infitah-Privilegien im Irak und in Syrien ein neues sogenanntes »infitah- 
Bürgertum«. Diese Schicht bildete mit der herrschenden Elite ein Netz 
von politischen und verwandtschaftlichen Beziehungen. Als Instrumenta- 
rıum diente die Erteilung staatlicher Aufträge an sogenannte Kontrakto- 
ren. Die profitable »contracting«-Branche und der damit verbundene Per- 
sonenkreis wurde in Syrien und im Irak zu einem Zentrum der politischen 
Macht. Anders als ım Industriesektor genügte der Erhalt eines Regie- 
rungsauftrags, um einer Person den Status eines Unternehmers zu verlei- 
hen. Allein eine Klientel-Relation zu der herrschenden Gruppe war der 
Weg zum Erfolg. Im Irak kritisierte die KP, in den siebziger Jahren der 
Juniorpartner der Baath-Partei, nicht ohne Recht die Entstehung eines pa- 
rasitären Kapitalismus: 


»Was braucht ein Contractor? Er braucht Kapital, das er vom Staat erhält: die Maschinen, 
die er ebenfalls vom Staat erhält; das Rohmaterial, das er auch vom Staat erhält... Wenn all 
diese Produktionsfaktoren ihm zur Verfügung gestellt werden, hat er nichts anders zu tun, 
als ein elegantes Büro aufzumachen, und selbst das ist nicht notwendig.« (al-Thagafa al-Ja- 
dida, August 1981) 

Die Nutznießer der infitah-Politik waren jedoch nicht auf die neue Bour- 
geoisie begrenzt. Die Spitze der Bürokratie und des Offiziercorps waren 
seit den siebziger Jahre zunehmend in den ökonomischen Prozeß invol- 
viert. Hierbei gingen die beiden Baath-Staaten Syrien und der Irak auf der 
einen Seite und Agypten auf der anderen Seite verschiedene Wege. Unter 
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Sadat war es den obersten Rängen der Bürokratie und des Militärs gelun- 
gen, ihren Anteil an der »infitah-Beute« zu sichern. 


»Seit den 70er Jahren«, schreibt Paweika, »schied eine ganze Reihe von Politikern, Offizie- 
ren, Spitzenbeamten und Managern aus dem Staatsdienst aus, um in die oberen Etagen des 
Importgeschäftes zu wechseln. Hochkarätige Vermittlungen und Dienste zwischen Regime 
und ausländischem Kapital wurden mit Aufsichtsrats- und Repräsentationsämtern in ägypti- 
schen Tochtergesellschaften multinationaler Unternehmen belohnt und veranlaßten sogar 
Spitzenpolitiker..., aus der Politik auszuscheiden.« (Pawelka, 1985, S.318) 

In Syrien und Irak kam es nicht wie im Fall Ägyptens zu einer Abwande- 
rung von Personen aus der herrschenden Elite in die Privatwirtschaft. In 
beiden Staaten blieb der öffentliche Sektor dominant. Volker Perthes und 
Isam al-Khafaji stellen am Beispiel Syriens bzw. des Irak dar, wie es der 
»bürokratischen Oberschicht« (Perthes, 1990, S.209) gelungen ist, die 
staatlichen Unternehmen in einem beispiellosen Ausmaß in ein semi-pri- 
vatisiertes System umzuwandeln. Perthes schreibt am Beispiel der syri- 
schen »Staatsbourgeoisie«: 

»Diese Staats-oder Bürokratiebourgeoisie hat zwar als solche kein formales Eigentum an 
Produktionsmitteln. Sie monopolisiert aber die Verfügungsgewalt über den staatlichen 
Wirtschaftssektor und ist somit, unabhängig vom formalen, juristischen Eigentum, zur ei- 
gentlichen Besitzerin der wichtigsten Produktionsmittel des Landes geworden, entscheidet 
‚über die Verteilung des dort erwirtschafteten Mehrprodukts und kontrolliert einen entschei- 
denden Teil des Arbeitsmarktes.« (Perthes 1990, S.209)2 

Gleiches gilt für den Irak. Die Staatsklasse im Irak, einem der wichtigsten 
arabischen Erdölstaaten, ließ während der Privatisierung des öffentlichen 
Sektors Milliarden aus dem Erdöleinkommen in privaten Kanälen versik- 
ken. 

Die infitah-Ara blieb aber nicht ohne soziale und politische Konsequen- 
zen, die Ende der siebziger und Anfang der achtziger Jahre die infitah- 
Regime wenn auch nicht stürzten, so doch merklich für eine gewisse Zeit 
destabilisierten. Denn die Ergebnisse des infitah-Kurses waren, abgesehen 
von den »benefits« der schmalen Schicht des infitah-Bürgertums und der 
obersten Bürokratie, alles andere als positiv für die unteren Schichten und 
Teile der Staatsbediensteten, insbesondere der mittleren Beamtenschaft. 
Der Abbau der Lebensmittelsubventionen in Agypten führte 1977 in der 
Blütezeit der infitah-Politik zu einem regelrechten Volksaufstand. In an- 
deren Staaten, vor allem in Syrien, im Irak und in den Maghreb-Staaten, 
verhinderten zunächst die Repressionsapparate Massenproteste. Als klas- 
sisches Beispiel für die von der infitah-Politik hervorgerufenen Verände- 


2 Das wichtige Unternehmen der neuen Staatsklasse, das 1972 gegründete Mu’assasi al- 
Iskan al-Askaraiya-Milihouse (Militärische Siedlungsgesellschaft), entwickelte sich zu 
einem Mischkonzern, der in fast allen Wirtschaftszweigen tätig ist. Milihouse beschäf- 
tigt 70 000 Arbeiter und Angesiellte (vgl. ebd, S.96). 
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rung der sozialen Schichtung und für die Formierung der islamistischen 
Bewegung kann das Syrien der frühen achtziger Jahre angeführt werden. 
Die Motive für die Liberalisierung der Wirtschaft ın den frühen Jahren 
waren primär politischer Natur. Der neue Präsident Asad, selbst ein An- 
gehöriger der alawitischen Minderheiten-Sekte, versuchte durch die öko- 
nomische Öffnung die Basis des Regimes zu erweitern. Vor allem die tra- 
ditionelle, der sunnitischen Mehrheit angehörige städtische Bourgeoisie, 
die noch heute ım Handelsektor tätig ist, profitierte von der Liberalisie- 
rung der Wirtschaft. Die bis heute anhaltende Wirtschaftskrise setzte 
1975 ein. Zu den Ursachen für die Krise zählt Perthes u.a. die organisato- 
rischen und finanziellen Schwierigkeiten der staatlichen Industrie. 
(Perthes 1990, S.103-107).3 Es ist anzunehmen, daß die politisch moti- 
vierte Ausstattung des impororientierten Privatsektors mit Devisen die 
Finanzkrise ebenfalls mitverursacht hat. Die seit 1980 geführte Austeri- 
tätspolitik führte zur Verschlechterung der Lebensbedingungen der mei- 
sten Beamten und Lohnabhängigen, konnte jedoch die Inflationsrate von 
offiziell 40% bis heute nicht senken (vgl. ebd. 1990, S.113). Angesichts 
dieser Situation ließ die politische Protesbewegung trotz der Kontroll- 
und Repressionsapparate nicht lange auf sich warten. Der Protestbewe- 
gung ging erwartungsgemäß von den »Opfern« der Infitah-Politik aus. Ei- 
ne Marginalısierung der städtischen Bevölkerung sowie der unteren länd- 
lichen Bauernschichten war die logische Konsequenz der infitah-Politik. 
Nach offiziellen syrischen Angaben stieg der allgemeine Preisindex zwi- 
schen 1970 und 1980, d.h. in einer Phase, in der die Regierung unbeirrt 
an der Liberalisierung der Wirtschaft festhielt, von 35 auf 100 (ebd. 
1990, S.185). Die Aussagekraft dieses Index wird mit Recht in Zweifel 
gezogen, denn die Steigerung der Lebenshaltungskosten führte faktisch 
zur Verelendung der breiten Schichten der Bevölkerung, insbesondere der 
städtischen Unterschichten (vgl. hierzu Lobmeyer, 1990, S.34f). Mit der 
rapiden Verschlechterung der Situation dieser Schichten dehnte sich der 
Einfluß der fundamentalistischen »Muslimbruderschaft« merklich aus.4 
Neben dem traditionellen »Basar-Sektor«, der stets ihre eigentliche Basis 
war, rekrutierte die »Muslimbruderschaft« ihre Anhänger nun aus den 
Reihen der Arbeiter, Beamten und Angehörigen der Intelligenz (ebd. 
1990, S.43). Die Kraftprobe zwischen den militanten »Muslimbrüdern«, 
die 1982 das System gewaltsam zu stürzen versuchten, und der Baath-Re- 
gierung endete mit einem militärischen Sieg des Regimes. 


3 E. Kanovsky zählt die Minderung der Transitgebühren des irakischen Erdöls, das 
Engagement Syriens im libanesischen Bürgerkrieg und die höhen Militärausgaben zu 
den Ursachen der Wirtschaftskrise (vgl. Kanvosky 1977, S.142-149). 

4 Zur Rolle der Muslimbruderschaft in Syrien siehe: Lobmeyer (1991). 
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3. Die islamistische Herausforderung 


Die Krise der nationalistischen Ideologie nasseristischer und baathisti- 
scher Prägung war die Konsequenz des Scheiterns des gesellschaftlichen 
Entwicklungsmodells. Pawelka macht im Zusammenhang mit dem ökono- 
mischen und politischen Wandel in Ägypten unter Sadat eine interessante 
Beobachtung: »Je wirksamer die Westorientierung wurde, desto bemerk- 
barer machte sich ein ideologisches Vakuum, in das nach und nach der 
islamische Fundamentalismus stieß.« (Pawelka, 1985, S.306) Auch wenn 
diese Aussage letztlich berechtigt ist, vermittelt sie den Beigeschmack, als 
ob der ideologische »Pardigmenwechsel« vom nationalistischen Nasseris- 
mus zum Fundamentalismus keinen Bezug zum vorherigen Modell und zu 
den gesellschaftlichen Interessenverhältnissen in der infitah-Ära hat. Es 
ist jedoch auf folgende Punkte hinzuweisen: 

- Der nasseristische Staat war anders als der kemalistische Staat in der 
Türkei niemals säkular orientiert. Zwar versuchte der nasseristische Staat 
stets, die Religion im Rahmen seiner Modernisierungsstrategie unter seine 
Kontrolle zu bringen, brauchte aber neben der nationalistischen Ideologie 
den Islam stets als eine »zusätzliche Legitimationsquelle« (Büttner 1991, 
5.148). So wurden die Verstaatlichungen der frühen sechziger Jahre von 
den Rechtsgelehrten der islamischen Universität al-Azhar für Islam-kon- 
form erklärt (ebd. S.148f). 

- Der islamische Fundamentalismus fungierte im Falle Ägyptens nicht als 
ideologischer »Lückenfüller«. Unter Sadat griff die herrschende Gruppe 
bewußt nach dem Instrument der Religion, um den verbleibenden Einfluß 
des Nasserismus zu schwächen. Nicht zufällig wurden die Angehörigen 
der »Muslimbruderschaft« aus den Gefängnissen freigelassen und deren 
im Ausland befindlichen Mitgliedern die Rückkehr nach Ägypten erlaubt. 
Die halblegalen »Muslimbrüder« wurden erst nach der erzielten politi- 
schen Peripherisierung des Nasserismus stärker von dem ifitah-Staat ob- 
serviert. 

- Der islamische Fundamentalismus ist in einer Situation eines »rapiden 
sozialen Wandel(s)« entstanden (Tibi 1991, S.114). Er versucht - wie im 
Zeitalter der infitah Politik offensichlich wurde - die Situation der margi- 
nalisierten Schichten politisch umzumünzen. Die empirischen Daten über 
die islamistische militante Bewegung in Ägypten und Syrien zeigen, daß 
vor allem diejenigen sozialen Schichten, die durch den liberalen Wirt- 
schaftskurs der Gefahr ausgesetzt sind, deklassiert zu werden, für die isla- 
mistische Bewegung empfänglich sind (vgl. hierzu Lobmeyer 1990). Ab- 
gesehen von den Vorstellungen der islamistischen Bewegung über die 
Staatsform und über die Gesellschaftsordnung tendieren die »case-studies« 
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allerdings zu einer kausalen Sicht auf das Verhältnis zwischen der sozio- 
ökonomischen Entwicklung und der islamistisch artikulierten Opposition 
(vgl. z.B. Ibrahim, 1985). Janahani schreibt hierzu: 


»Wir begehen einen großen Fehler, wenn wir das Phänomen 'religiöser Gewalt‘ und die 
drückenden ökonomischen Sorgen, die die Volksmassen besonders seit Beginn der siebzi- 
ger Jahre ertragen, voneinander trennen. Genau dies ist die Zeit, in der die Tendenz zu 


‘religiöser Gewalt! stärker wurde. Und gleicht nicht die 'religiöse Gewalt’, oder nennen wir 
sie 'jihad', einer neuen Art von Klassenkampf?« (Janhani, 1987, S.139). 

Es stellt sich hier die Frage, weshalb in der islamischen Welt der »Klas- 
senkampf« sich islamistisch, also religiös artikuliert. Mit Sicherheit spiel- 
te hierbei die Korrumpierung der linken Bewegungen in den Ländern des 
arabischen Sozialismus eine wichtige Rolle. So verbündeten sich die KPs 
gemäß der Doktrin des nichtkapitalistischen Entwicklungsweg mit den 
herrschenden nationalistischen Parteien in diesen Staaten und wurden de 
facto ein Teil des Systems. Auch wenn diese Parteien nach einem bitteren 
Experiment mit den nationalistischen Parteien in den Untergrund gingen, 
hatten sie ihre Glaubwürdigkeit verloren. Die KP des Irak, einst die 
stärkste KP ım arabıschen Raum, verlor nach dem Bündnis mit der herr- 
schenden irakischen Baath-Partei 1973-1979 ihre Hochburgen in Bagdad 
und im schiitischen Süden zugunsten der islamistischen schiitischen Op- 
position.5 Die KP Syriens spaltete sich in den siebziger Jahren und verfiel 
der Bedeutungslosigkeit, während die KP Ägyptens nach ihrer »freiwilli- 
gen« Auflösung 1964 und nach dem Beitritt in die Arabische Sozialisti- 
sche Union (ASU) - die Einheitspartei unter Nasser - ihre Bedeutung ver- 
lor. ’ 

Dennoch bleibt es eine hypothetische Frage, ob die linken Parteien unter 
anderen Bedingungen eine Alternative zum Islamismus geworden wären, 
zumal die arabischen KP's bewußt auf den »industriellen Block«, der die 
schmale Schicht der Industriearbeiter umfaßt, abzielten, während die 
Mehrheit der Bevölkerung, d.h. die Landbevölkerung, die Handwerker 
und die Basarhändler, dem »marginalisierten Block«$ angehörten und da- 
mit außerhalb ihrer Mobilisierungsstrategie blieben. Die Angehörigen des 
marginalisierten Blocks sind, wie im Iran ersichtlich wurde, diejenigen, 
die eher für die Vorstellungen der islamistischen Bewegung empfänglich 
sind. 

Die fehlende Glaubwürdigkeit der nationalistischen Alternative und die 
Unfähigkeit der Linken, selbsständig zu agieren, ging einher mit dem Re- 
islamisierungs-Phänomen. Die Reislamisierung, die in sich nicht frei von 
Widersprüchen ist, kann nicht auf eine bloß kulturelle Reaktion auf den 


5 Zur Entwickiung der KP Irak siehe Siuglett (1991, S.161ff). 
6 Vgl. zum »industriellen« und »marginalisierten Biock« Johansen (1982, S.21-23). 
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sozialen Wandel reduziert werden (Tibi 1985). Die Attraktion des Isla- 
mismus speist sich eher aus dem Tatbestand, daß unter der Bedingung der 
rapiden Marginalisierung der Bevölkerung des Nahen Ostens die Utopie 
einer »gerechten Islamischen Ordnung«- die unter dem Motto »der Islam 
ist die Lösung« noch weiter vereinfacht wird - mehr und mehr an Terrain 
gewann. Der Kern der islamistischen Lösungsvorschläge beruht auf der 
Vorstellung, daß die Wiederherstellung der islamischen Ordnung, wie sie 
unter dem Propheten und seinen ersten vier Nachfolgern (Khalıfen) 
herrschte, der einzige Ausweg aus der gegenwärtigen Krise der islami- 
schen Gemeinschaft (umma) ist. In seinem Buch »al-Hall al-Islami« (die 
islamische Lösung) bringt der ägyptische Fundamentalist Yusuf Qardawi 
diese vagen, nicht operationalisierten Vorstellungen auf den Punkt: 


»Die islamische Lösung meint die Errichtung einer totalen islamischen Gesellschaft. Eine 
erste Vorausetzung hierfür ist die Etablierung einer total islamischen Regierungsform...Um 
diese Regierungsform bzw. diesen Staat aufzubauen, müssen wir...die Gesellschaft unter 
die islamische Behütung zurückbringen... und sie von allen Fremdkörpern und geheimen 
Bazillen befreien, die in sie eingedrungen sind...Eine islamische Gesellschaft kann nur isla- 
misch regiert werden. Säkulare, nationalistische, sozialistische oder liberaldemokratische 
Regierungsformen in die islamische Gesellschaft aufzunehmen, ist ein grober Fehler, weil 
damit übersehen wird, daß zu den Wesenzügen des Islams die Verbindung von Religion 
und Staat gehören... Dies ist besonders in diesem Zeitalter wichtig, in dem die moderne 
Technologie und die mit Hilfe der Wissenschaft errichteten Apparaturen dem Staat eine un- 
geheure Energie vermitteln...« (Qardawi, 1974, S.47). 


Der einzige real-existierende islamische Staat, nämlich die Islamische Re- 
publik Iran, zeigt aber, daß in der Praxis die unpräzisen Vorstellungen 
der Islamisten von einem islamischen Staat, von einer islamischen Wirt- 
schaft und Gesellschaft die herrschende Geistlichkeit zur »Normalität« 
zwingt. Drei Jahre nach der Revolution schrieb der Berliner Islamwissen- 
schaftler Johansen: 


»Man kann voraussagen, daß der Rekurs auf den Islam sich dort diskreditieren wird, wo er 
genutzt wird, um gerechtfertigte Forderungen der Massen abzuwehren und um die staatli- 
che Verfolgung mißliebiger Formen wissenschaftlichen und religiösen Denkens zu organi- 
sieren. Die Geschichte einer solchen Diskreditierung kann lange dauern, auch das Chri- 
stentum hat seinen Ruf in den großen Klassenauseinandersetzungen des 19. und 20, Jahr- 
hunderts langsam verspielt.« (Johansen, 1982, S.37) 


Die von Johansen erwartete Entwicklung wird allerdings keine Jahrhun- 
derte dauern. Die vielfältige Verfolgung und die Abkehr von ökonomi- 
schen und politischen Formen, die als islamisch deklariert waren, sowie 
die politische Verstärkung der pragmatischen Fraktion zeugen bereits 
vom Beginn einer Neuformung des Iran. 
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4. Der islamische Fundamentalismus: Ein Feindbild im Zeitalter der 
»Neuen Weltordnung«? 


Vor etwa 15 Jahren publizierte der arabisch-amerikanische Literaturwis- 
senschaftler Edward Said seine kritische Studie Orientalism, die weit über 
die Grenzen des Faches hinaus Wellen schlug (vgl. hierzu Tibi, 1984). 
Said ging davon aus, daß die westliche Orientalistik, eine Disziplin, die 
sich zum Ziel gesetzt habe, den Orient mit wissenschaftlicher Unabhän- 
gigkeit und Objektivität zu erforschen, von rassistischen Grundannahmen, 
tendendziösen Interessen und simplifizierenden Erklärungen durchsetzt 
sei. Das Grundübel bestehe darin, daß der Westen prinzipiell von seiner 
gesellschaftlichen und kulturellen Überlegenheit ausgeht (Said 1981, S. 
8ff). Der Orient wurde nach Said als Konstrukt geschaffen oder wie er 
sich ausdrückt: »orientalisiert« (ebd., S.13). Sadıq Jalal al-Azm, ein füh- 
render linker Philosoph im arabischen Raum, kritisierte den Ansatz von 
Said allerdings auf zwei Ebenen. Zum einen, weil er den Eindruck er- 
wecke, daß die besondere epistemologische Sichtweise der Orientalistik 
der wahre Grund für die Entwicklung der Beziehungen des Okzident zum 
Orient gewesen seien (al-Azm, 1981, S.i3); zum anderen wegen der ver- 
allgemeinernden Aussage Saids, daß der Kulturaustausch unter allen Um- 
ständen auf Ungleichheit beruhe, weil genuin verschiedene Kulturmuster 
existierten (ebd., S.14). 

Die Themen dieser Debatte - einerseits die Instrumentalisierung des Is- 
lambildes und andererseits die zur Verschwörungstheorie neigende islami- 
stische Bewegung mit ihrem Bild vom ewigen Okzident-Orient-Gegensatz 
- kamen während der letzten Golfkrise zum Zuge. Auf der einen Seite 
wurden, worauf Reinhard Schulze zu Recht aufmerksam macht, stereo- 
type Ressentiments vom andersgearteten Menschenbild der Muslime er- 
weckt; andererseits verzichteten die linken Anhänger des Konzeptes des 
tiers-mondisme, das den Primat des Nord-Süd-Gegensatzes hervorhebt, 
auf eine Analyse der Herrschaftstrukturen von Systemen, wie dem 
Saddam Husseins (Schulze, 1991, S.5). 

Wir befinden uns vor einer mehrdimensionalen Problematik. Zum einen 
hat die Auffassung, daß der Islam ım Zeitalter der »Neuen Weltordnung« 
als »Antithese« (ebd., S.6) wahrgenommen wird, eine Berechtigung. Die 
Antithese beruht sowohl auf dem Tatbestand, daß der Islam oder die isla- 
mische Welt, und nicht nur die Ideologisierung des Islam durch die fun- 
damentalistische Bewegung, als eine gegenaufklärerische Kultur stereo- 
typisiert wird.7 Zum anderen kann nicht übersehen werden, daß sich seit 


7 Die »Orient-Kenner« Peter Scholl-Latour und Gerhard Konzelmann taten sich in dieser 
Hinsicht besonders hervor, siehe hierzu Kappert 1992. 
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der Niederlage der arabischen Armeen im Krieg von 1967 in der arabi- 
schen Welt ein »Anti-Okzidentalismus« verbreitet hat, der nicht nur auf 
Ungleichheit basierenden Beziehungen eine Absage erteilt, sondern jede 
Form des gegenseitigen, auf Gleichheit basierenden Austausches ablehnt 
(al-Khalil 1991). Dies ist in der Tat, wie al-Azm konstatierte, ein umge- 
kehrter Orientalismus, so daß Schulze in diesem Zusammenhang mit aller 
Berechtigung feststellt: »Die Bilder gleichen sich. Die westliche Kritik an 
orientalischen Gesellschaften ist fast deckungsgleich mit der orientali- 
schen Kritik an den westlichen Gesellschaften.« (Schulze 1991, S. 250) 
Sicherlich hätte der »Anti-Okzidentalismus« keinen Erfolg gehabt und der 
islamische Fundamentalismus wäre nicht zur »Hauptströmung« in der isla- 
mischen Welt geworden (Tibi 1991), wenn der Orient nicht seit den sieb- 
ziger Jahren eine umfassende Krise durchgemacht hätte. Der »Anti-Okzi- 
dentalismus« konnte umso mehr eine Symbolkraft gewinnen, als die her- 
rschenden politischen Systeme wegen. ihrer halbwegs säkularen Ausrich- 
tung und nicht zuletzt wegen ihrer gescheiterten Entwicklungsmodelle mit 
dem Westen assoziiert werden (vgl. hierzu Tibi 1985, S.157ff). Als Ge- 
genmodell präsentiert die islamistische Bewegung ihre »islamische Ord- 
nung«, die sich in allen Bereichen der Politik, Gesellschaft und Wirtschaft 
vom Westen abhebt. 

Das Phänomen des Fundamentalismus und der damit zusammenhängende 
»Anti-Okzidentalismus« sowie das neue »Feindbild Islam« stehen somit in 
einem umfassenden Zusammenhang. Der Fundamentalismus ist eine Kri- 
senerscheinung, die primär das Lebensverhältnis der marginalisierten so- 
zialen Schichten betrifft. Der Erfolg des Fundamentalismus, wie zuletzt 
bei den unterbrochenen Wahlen in Algerien, liegt wesentlich daran, daß 
dieser, im Rahmen seiner dualistischen Wahrnehmung, die herrschenden 
Eliten nicht ganz ohne Recht der westlichen Welt zurechnet. 
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